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        PROLOG

        
        Vierundzwanzig helle Kinderstimmen schwirrten durch
            das Klassenzimmer, überboten einander in der Lautstärke und ließen sich auch
            durch die Schulglocke nicht stören.

        
        Eine junge Frau mit dunkler Ponyfrisur betrat den Raum
            und schloss hinter sich die Tür.

        
        »Guten Morgen«, rief sie laut und vernehmlich in das
            Durcheinander der Klasse. Aber niemand schien sie wahrzunehmen.

        
        Sie legte ihre Mappe auf dem Lehrerpult ab, klopfte
            mit einem Kugelschreiber auf das Holz und versuchte noch einmal, das Getöse zu
            übertönen.

        
        »Guten Morgen!«

        
        Erst als sie einige der Kinder mit Namen zur Ordnung
            rief, kehrte Ruhe ein.

        
        Eine Antwort auf ihren Gruß hatte sie nicht erwartet.
            Während sie ihre Unterlagen der Mappe entnahm, sprach sie zur Klasse: »Wir
            kontrollieren zuerst die Hausarbeiten in Rechnen.«

        
        »Frau Pohl! Ich habe mein Heft zu Hause vergessen«,
            rief ein kleiner Rothaariger aus der vorletzten Bank der Lehrerin zu.

        
        »Ich auch«, stimmte eine Pippi-Langstrumpf-Kopie aus
            der zweiten Reihe ein.

        
        Die Lehrerin sah auf.

        
        Lisa ist wieder da, registrierte sie für einen kurzen
            Moment, um dann zu bemerken, dass »Pippi Langstrumpf« nur den Platz der kleinen
            Lisa eingenommen hatte.

        
        »Wieso sitzt du nicht auf deinem Platz, Gesche?«

        
        »Lisa ist immer noch nicht da«, kam es aus dem
            Zahnlückenmund zurück. »Deshalb sitze ich hier.«

        
        Gesche schien einen unabänderlichen Beschluss gefasst
            zu haben.

        
        Frau Pohl sah über die Köpfe der Kinder hinweg.

        
        »Hat irgendjemand etwas von Lisa gehört? Oder von
            ihrer Mutter?«

        
        Viele kleine Köpfe wurden geschüttelt. Niemand hatte
            Lisa in den letzten Tagen gesehen.

        
        Seltsam, dachte die Lehrerin. Lisa war bisher immer
            pünktlich und regelmäßig zum Unterricht erschienen. Und wenn sie wirklich
            einmal krank war, so hatte sich die Mutter umgehend im Schulsekretariat
            gemeldet und Bescheid gesagt.

        
        Jetzt fehlte das kleine Mädchen schon seit ein paar
            Tagen.

        
        Gestern, auf dem Heimweg, hatte die Lehrerin die
            Wohnung des Kindes aufgesucht, um nach dem Verbleib der Kleinen zu fragen. Aber
            dort hatte niemand geöffnet. Nur eine Nachbarin wusste zu berichten, dass
            Mutter und Tochter seit einiger Zeit nicht mehr gesehen worden waren.

        
        Man hört so viel von Kindesentführung, schoss es Frau
            Pohl durch den Kopf. Doch sie beruhigte sich gleich selbst wieder: Quatsch!
            Nicht bei uns. In Husum gibt es so etwas nicht.

        
        Ob ich nach dem Unterricht einmal die Polizei um Rat
            frage? überlegte sie, bevor sie mit dem Abfragen der Hausarbeiten begann.

        
    
	    EINS



»He, Sie da!« Der
Uniformierte zog den Kopf noch ein wenig mehr in den Kragen seiner Jacke. »Da
können Sie nicht parken, das ist reserviert für Dienstfahrzeuge.« Er blieb
unter dem schützenden Vordach des Hauseingangs stehen und beobachtete
Christoph, der seinen schwarzen Volvo-Kombi in der Parklücke hinter dem
Dienstgebäude der Polizeiinspektion abgestellt hatte.


Es war erst früher
Nachmittag, und der Westwind von der nahen See trieb den Regen schräg vor sich
her. Der feine Nieselregen griff horizontal an, er schien auf den Wellen des
Windes nahezu waagerecht zu reiten und traf direkt von vorn auf Gesicht und
Körper. Die in bizarren Gebilden landeinwärts jagenden Wolken schluckten einen
erheblichen Teil des Lichts, sodass es für die Tageszeit viel zu dunkel war und
alles in ein trübes Grau getaucht wurde. Hinter den Fenstern der umliegenden
Gebäude war überall das Licht eingeschaltet.


Christoph blickte
kurz in die Richtung des Uniformierten, beeilte sich dann, sein geparktes
Fahrzeug abzuschließen, und kam in schnellen Sätzen auf den Mann zu.


»Dieser Parkplatz
ist nur für Dienstfahrzeuge reserviert.« Der Streifenpolizist stellte sich dem
Neuankömmling in den Weg, ohne dabei aber das schützende Vordach zu verlassen.


»Das ist quasi ein
Dienstfahrzeug«, antwortete Christoph. »Ich möchte zum Herrn Grothe. Wo
erreiche ich den?«


Der Polizist trat
einen Schritt zu Seite. »Das Vorzimmer vom Chef ist in der zweiten Etage«, gab
er zur Antwort.


Christoph trat zügig
in das Dienstgebäude und hörte hinter sich den schwachen Protest des Beamten: »Trotzdem dürfen Sie da nicht parken …«


Die Polizeistation
befand sich in jenem beklagenswerten Zustand, der jedem Gebäude, in dem eine
Behörde oder öffentliche Einrichtung residiert, eigen ist. Die in düsteren
Ölfarben gehaltenen Wände hatten schon seit langem einen neuen Anstrich nötig,
und der gesamte Bau strahlte den Betoncharme der frühen sechziger Jahre aus.


In der zweiten Etage
fand Christoph die Bürotür mit der Aufschrift: Dienststellenleiter,
Polizeioberrat Grothe.


Nach einem kurzen
Klopfen betrat er den Raum. Eine hoch gewachsene, nicht mehr ganz junge Frau
saß vor einem Bildschirm und bearbeitete mit einer atemberaubenden
Geschwindigkeit die Tastatur. Sie unterbrach ihre Arbeit und sah auf. »Ja,
bitte?«


»Guten Tag. Mein
Name ist Christoph Johannes. Ich habe eine Verabredung mit Herrn Grothe.«


Die in einer
eleganten beigefarbenen Kombination gekleidete Sekretärin stand auf und
umrundete ihren Schreibtisch. Sie streckte ihm eine gepflegte schlanke Hand
entgegen.


»Guten Tag, Herr
Johannes.« Sie hatte ein angenehmes Timbre in der Stimme. »Mein Name ist
Fehling. Ich bin die Sekretärin vom Chef. Wir erwarten Sie eigentlich schon
seit einer Stunde.«


Er zuckte
entschuldigend die Schultern. »Es tut mir Leid. Bei diesem Regen können Sie
keine Termine einhalten, wenn Sie mit dem Auto übers Land fahren. Heute hatten
sich alle anderen Verkehrsteilnehmer gegen mich verschworen.«


Frau Fehling griff
zum Telefon, um den Besucher anzukündigen.


»Bitte!« Sie deutete
auf eine Zwischentür. »Der Chef erwartet Sie.«


Christoph trat ein.
Das trübe Novemberwetter tauchte den Raum in ein diffuses Halbdunkel. Er wurde
nur durch eine altertümliche Schreibtischlampe mit einem großen runden
Messingfuß erhellt. Der Lichtstrahl konzentrierte sich auf einen kreisrunden
Ausschnitt auf dem Holzschreibtisch. Dicke Rauchschwaden waberten wolkengleich
durch den Raum.


Hinter dem
Schreibtisch saß ein schwergewichtiger Mann. Die Hemdsärmel hatte er, soweit es
die kompakten Unterarme zuließen, hochgerollt, der Kragenknopf war geöffnet.
Breite Hosenträger spannten sich über einen fülligen Oberkörper und
verschwanden irgendwo unterhalb der Schreibtischkante.


Am meisten
beeindruckte Christoph aber der massige Schädel, der nahezu ansatzlos zwischen
den Schultern thronte und in ein gewaltiges Doppelkinn überging. Von einem
grauen Haarkranz gesäumt glich dieser kugelrunde Kopf einem knallroten Ballon.


Kleine listige
Schweinsäugelein musterten Christoph unter den buschigen Augenbrauen hervor.


Ohne die dicke
Zigarre aus dem breiten Mund zu nehmen, wies Polizeioberrat Grothe auf den
Besucherstuhl und stieß zwischen den Zähnen hervor: »Ich hatte Sie früher
erwartet. Pünktlichkeit ist in meinem Amtsbereich eine der ersten Tugenden.«


Christoph atmete
tief durch, wollte sich für die Verspätung rechtfertigen, nahm dann aber
schweigend auf dem angebotenen Stuhl Platz.


Grothe hielt es
nicht für notwendig, seinen Besucher zu begrüßen. »Sie sind also Christoph
Johannes«, begann er, zog tief an seiner Zigarre und blies eine stinkende blaue
Rauchwolke über den Schreibtisch.


»Erzählen Sie etwas
von sich!«


»Gern. Ich bin in
Kiel geboren und aufgewachsen. Direkt nach der Schule trat ich in den
Polizeidienst ein. Im Anschluss an die Ausbildung war ich zwei Jahre bei der
kasernierten Schutzpolizei in Eutin, bevor ich als Beamter im Streifendienst in
verschiedenen Wachen in Lübeck und in Bad Oldesloe Dienst tat. Dann habe ich
mich bei der Kripo beworben.«


»Da haben Sie ja die
Ochsentour gemacht«, murmelte Grothe dazwischen.


Christoph nickte,
bevor er fortfuhr: »Die ersten Jahre war ich im Ermittlungsdienst tätig,
überwiegend im Kommissariat für Wirtschaftsstrafsachen. Dann hat man mich vor
zehn Jahren in das Dezernat für allgemeine Verwaltungsangelegenheiten versetzt.
Dort habe ich bis gestern gearbeitet.«


»Und was treibt Sie
nun zu uns nach Husum?«, fragte der Polizeioberrat neugierig.


Christoph zuckte mit
den Schultern. »Ich fürchte, die Frage kann ich nicht beantworten. Ich war sehr
überrascht, als man mich in der vergangenen Woche kurzfristig mit der vorübergehenden
Leitung der hiesigen Kriminalpolizeistelle betraute.«


Gegenüber Grothe
ließ er unerwähnt, dass man in Kiel seine Argumente gegen diese Versetzung
freundlich angehört hatte, seine Skepsis, ob gerade er die richtige Besetzung
für diese Aufgabe wäre, aber zerstreute und schließlich mit höflicher
Bestimmtheit vom Weisungsrecht des Dienstherrn Gebrauch machte.


Husum! Als Tourist
hatte er schon einige Male diese Region besucht, immer mit dem beruhigenden
Gefühl, wieder in die ihm wesentlich angenehmer erscheinende Landesmetropole
zurückkehren zu können. Zweifellos hatte sich der schon von Theodor Storm als
»graue Stadt am Meer« besungene Ort hervorragend entwickelt und war zu einem
touristischen Anziehungspunkt geworden. Behutsam hatte sich die Stadt zu einem
städtebaulichen Kleinod gemausert und ihre Bedeutung als zentraler Ort der
Region ausgebaut. Aber für Christoph selbst und seine weitere berufliche
Entwicklung bedeutete dieser Standort keine Perspektive. Auch seine Ehefrau
hatte wenig Begeisterung für seine vorübergehende Versetzung an das andere Ende
des Landes gezeigt.


Nun sollte er die
Leitung dieser Dienststelle übernehmen, ein »Provinzkommissar«, wie seine
Kollegen in Kiel spotteten.


Die beiden Männer
sahen sich einen Moment schweigend an, bevor der Polizeirat das Wort ergriff: »Wir sind hier eine hervorragende Mannschaft«, erklärte Grothe zwischen zwei
Qualmwolken. »Abgesehen von den Beschränkungen, denen aus Geldmangel alle
öffentlichen Einrichtungen unterliegen, steht hier jeder Kollege für den
Einsatz mit allen seinen Möglichkeiten. Unsere Inspektion umfasst diese Region
…«


Er wuchtete seine
Massen aus dem Sessel und stellte sich vor eine Wandkarte, die an der
Stirnseite seines Büros angebracht war. Er benutzte die glimmende Zigarre als Zeigestock
und fuhr eine Linie ab, die den nördlichsten Küstenbereich Deutschlands
einschließlich der Inseln und Halligen umschloss.


»Wenn wir einmal von
der im Sommer besonderen Situation auf Sylt absehen, haben wir ein Gebiet, das
– gemessen an den Problemen mancher Metropolen – relativ ruhig erscheint.
Schwere Gewaltstraftaten, Bandenkriminalität oder ausufernde Rauschgiftdelikte
sowie die daraus resultierenden Folgetatbestände wie Beschaffungskriminalität
sind bei uns nicht so weit verbreitet wie in anderen Gegenden.«


Grothe holte tief
Luft, sog erneut an seiner Zigarre und entließ geräuschvoll weitere blaue
Schwaden in den ohnehin schon mit Rauchwolken gefüllten Raum. Christoph
unterdrückte ein Hüsteln.


»Unsere Probleme
liegen eher in der Weitläufigkeit der Region, die wir mit zu wenig Personal zu
betreuen haben«, fuhr Grothe fort. »Und ich sorge dafür, dass in meinem Gebiet
alles reibungslos funktioniert. Das gilt auch für Sie.«


Christoph wollte im
ersten Moment aufbegehren. Disziplinarisch war für die Kripo Husum die
Bezirkskriminalinspektion in Flensburg zuständig und keineswegs Polizeioberrat
Grothe von der Schutzpolizei. Er unterdrückte aber seine Widerrede, als dieser
massig wirkende Mann einige Schritte auf ihn zu machte, mit der brennenden
Zigarre auf sich wies und unmissverständlich erklärte: »Ich bin hier der
Chef!«


Er stand jetzt neben
Christoph, der sich ebenfalls aus dem Besucherstuhl erhoben hatte, und ließ
seine mächtige Pranke auf dessen Schulter fallen.


»Herzlich willkommen
bei uns an der Küste.« Grothe blies ihm eine Ladung tabakgeschwängerten Atems
unter die Nase. »Falls Sie, mein Junge, irgendwelche Sorgen oder Probleme
haben, kommen Sie einfach zum Chef. Auf gute Zusammenarbeit.«


Erneut ließ er seine
Hand auf Christophs Schulter fallen, drehte sich dann abrupt um und setzte sich
hinter seinen Schreibtisch, um dort ohne ein weiteres Wort seine Arbeit wieder
aufzunehmen.


Christoph nahm an,
die Unterredung sei ohne weitere Erklärung und gar Verabschiedung beendet, deutete
eine leichte Verbeugung an und verließ wortlos den Raum.


*


Am nächsten Morgen saß Christoph in einem tristen,
aber zweckmäßig eingerichteten Büro und blätterte in einem Ordner mit
abgelegten Dienstplänen und anderen internen Unterlagen der neuen Dienststelle.
Der graue Novemberhimmel, einhergehend mit dem Dauerregen, ließ den Start in
das – hoffentlich nur vorübergehende – Abenteuer in dieser am Ende der Republik
gelegenen Kleinstadt noch dunkler erscheinen.


Gestern hatte ihn die freundliche Sekretärin noch im
Haus herumgeführt, mit künftigen Kollegen bekannt gemacht und ihm seinen neuen
Arbeitsplatz gezeigt.


Er verglich im Stillen die ihm aus der
Landeshauptstadt vertraute Büroausstattung mit der in diesem muffig wirkenden
Büro. Hier wirkte alles antiquierter, hing eine Technikgeneration hinter dem
Equipment in Kiel zurück. An den kunststoffverkleideten Schreibtischen mussten
schon ganze Generationen von Polizeibeamten im steten Papierkrieg mit der
Unterwelt gefochten haben. Die übrige Einrichtung war schlicht und wies
erhebliche Gebrauchsspuren auf, war aber im Großen und Ganzen zweckmäßig.
Telefon und Computer hatten allerdings nahezu museale Züge.


Den Raum teilte er mit zwei ihm zugewiesenen
Mitarbeitern. Von seinem einzeln stehenden Schreibtisch aus konnte er den
grauhaarigen, ungekämmt wirkenden Oberkommissar Große Jäger beobachten. Er war
etwas irritiert gewesen, als ihm dieser Name gestern genannt worden war, hatte
sich aber eine scherzhafte Bemerkung verkniffen. Für einen Kriminalbeamten war
es vielleicht ein zutreffender Familienname, aber in Verbindung mit der äußeren
Erscheinung seines Trägers klang er nahezu komödiantisch.


Der Mann trug Jeans und ein Baumwollhemd, die beide
schon länger in Gebrauch waren, darüber eine leicht fleckige offene Weste. Der
Oberkommissar saß ihm gegenüber und starrte missmutig in die Luft. Über den
breiten Ledergürtel schwappte ein Hängebauch, der nahezu die gesamte
Gürtelschnalle verdeckte. Der schwarze Schimmer auf den Wangen ließ erahnen,
dass die morgendliche Rasur nicht zu seinen täglichen Ritualen gehörte.


Große Jäger rauchte. Die nikotingelben Finger zeigten,
dass dies ein intensiv gepflegtes Vergnügen sein musste.


Zu seiner eher ungepflegten Erscheinung wirkte der
Dritte im Raum, Kriminalkommissar Harm Mommsen, wie ein Kontrastprogramm. Er
war ein hoch gewachsener Endzwanziger mit gesundem braunem Teint und einer
sportlichen und durchtrainierten Gestalt.


Dieser junge Kollege mit seinem zurückhaltenden und
freundlichen Wesen war Christoph sofort sympathisch.


Mommsen arbeitete irgendwelche Papiere durch,
sortierte diese, schob seinen Drehstuhl zurück und kam herüber an Christophs
Schreibtisch.


»Ich habe einmal unsere aktuellen Fälle
zusammengestellt«, erklärte er mit einer sonoren Stimme. Die Klangfärbung
verriet seine nordfriesische Herkunft.


»Die Akten und weitere Unterlagen dazu befinden sich
in diesen Schränken.« Er wies auf Rollladenschränke an der rückwärtigen
Zimmerseite.


In kurzen Sätzen erläuterte er Christoph die laufenden
Fälle, darunter Wohnungs- und Fahrzeugaufbrüche, Diebstähle, über Nacht erneut
aufgetretene Graffitischmierereien und einige weitere kleine Delikte.


»Hier ist etwas Merkwürdiges.« Mommsen wies auf ein
Blatt Papier, das er in seinen Händen hielt.


»Da hat eine Lehrerin von der Bürgerschule – das ist
eine Grundschule – bei unseren uniformierten Kollegen Meldung erstattet, dass
eine Schülerin aus ihrer Klasse seit einigen Tagen nicht mehr zum Unterricht
erschienen ist. Frau Pohl, so heißt die Lehrerin, hat daraufhin versucht, bei
der Mutter der Kleinen vorzusprechen, aber erfolglos. Dort hat keiner
geöffnet.«


»Ist sie telefonisch auch nicht erreichbar?«


Mommsen sah auf das Blatt Papier. »Davon ist hier
nichts vermerkt. Anscheinend wurde in dieser Hinsicht nichts unternommen.«


»Und die Nachbarn?«, fragte Christoph.


»Die Streife hat sich der Sache angenommen. Ihre
Bemühungen waren aber ebenfalls erfolglos. Sie haben auch bei den Nachbarn
geklingelt. Aber keiner hat etwas gesehen oder gehört, weder von der Mutter
noch vom Kind.«


»Wie alt ist denn das Mädchen?«


Mommsen warf einen kurzen Blick auf das Papier. »Die
kleine Lisa Dahl ist acht Jahre.«


»Hat sich einmal irgendwer um andere Angehörige
Gedanken gemacht, die man befragen könnte?«, mischte sich nun der bisher
unbeteiligt in den Raum blinzelnde Oberkommissar Große Jäger ein.


»Die Sache ist noch nicht ernsthaft verfolgt worden«,
antwortete Mommsen. »Außer der eher vorsorglich klingenden Anfrage der Lehrerin
gibt es keine Anhaltspunkte, die eine weitere Aktivität unsererseits rechtfertigen
würden. Vielleicht ist die Mutter mit ihrer Tochter irgendjemanden besuchen
gefahren.«


»Das ist doch Quatsch«, dröhnte Große Jäger zurück und
hatte in der Zwischenzeit eine der Schreibtischschubladen herausgezogen, um
darauf seine Füße zu platzieren. »Wir haben derzeit keine Ferien. Also muss das
Kind doch die Schule besuchen.«


Christoph und Mommsen blickten zu ihrem Kollegen
hinüber, was diesen aber nicht hinderte, mit dem Zeigefinger in der Nase zu
bohren, um anschließend mit zusammengekniffenen Augen ausgiebig das Ergebnis zu
betrachten.


»Wenn die Mutter einen dringenden Verwandtenbesuch zu
erledigen hat, wird sie doch nicht in der Schule um Freistellung bitten. Was
wissen wir denn sonst noch?« Große Jäger stand auf, um sich aus der
Kaffeemaschine auf der Fensterbank einen frischen Becher einzuschenken.


»Weitere Informationen liegen uns nicht vor«,
antwortet Mommsen.


Große Jäger hatte sich zu seinen beiden Kollegen
gestellt. Er schlürfte laut und vernehmlich an seinem Kaffee und schniefte in
einer herablassenden Tonart: »Sie sind ja hier der neue Boss.«Er nickte in
Christophs Richtung. »Aber ich würde einfach einmal neugierig sein. Das
bereitet wenig Mühe, wenn man den Dienst an der Front gewohnt ist.« Er sah
Christoph direkt in die Augen. »Aber vielleicht legen Verwaltungsmenschen ja
andere Maßstäbe an.«


Christoph erwiderte den Blick. Er hatte sich seinen
Anfang an der Westküste anders vorgestellt. Nach dem merkwürdigen Empfang durch
den Dienststellenleiter hatte er nun auch Probleme, den neuen Kollegen
einzuschätzen.


Der ungepflegte Oberkommissar machte einen
desillusionierten Eindruck, zermürbt durch langjährige ungedankte Kärrnerarbeit
im Polizeialltag, den Kleinkrieg mit unbedeutenden und größeren
Gesetzesbrechern. Dieser erfahrene Kriminalist schien nicht nur mit dem
richtigen Ohr an Gesprächen teilzunehmen, sondern auch über enge
Dienstauffassung hinweg ganz pragmatische Vorstellungen vom Dienst am Bürger zu
haben.


Eine offensichtlich zur Schau gestellte Verbitterung
rührte sicher von der steten Auseinandersetzung mit den Prinzipienreitern her,
die ihn im Laufe seiner Dienstzeit auf das formale Gleis zu bringen versucht
hatten.


Christoph sah Große Jäger an.


»Ich finde Ihren Vorschlag gut. Ich würde gern mit
Herrn Mommsen die Lehrerin aufsuchen, damit wir uns einen eigenen Eindruck
machen können. Bei dieser Gelegenheit kann ich dann vielleicht auch etwas von
der Stadt kennen lernen.«


*


Christoph folgte Mommsen mit hochgeschlagenem
Mantelkragen. Obwohl es immer noch regnete, hatte der junge Kriminalkommissar
angeregt, auf das Auto zu verzichten und den kurzen Weg zu Fuß zurückzulegen.


»Husum ist die Stadt der kurzen Wege. Hier ist alles
überschaubar«, hatte er erklärt.


Die Polizeistation lag etwas außerhalb des Stadtkerns
gegenüber dem Bahnhof. Sie gingen mit schnellen Schritten über die »Rote
Pforte«, den ehemaligen ZOB der
Stadt, Richtung Zentrum. Immer wieder zerrte der böige Wind wütend an den
Regenschirmen, sodass der schräg einfallende Regen die beiden Männer schnell
durchnässte.


Nur wenige Fußgänger waren im kleinen Stadtzentrum
rund um den Marktplatz unterwegs.


Harm Mommsen gab einige knappe Erläuterungen zu den
auffälligen Baulichkeiten am zentralen Platz der Stadt. Vor der imposanten
Marienkirche stand der Marktbrunnen mit einer von Patina überzogenen Figur.


»Das ist die Tine«, erklärte Mommsen und setzte ein
Lächeln auf. »Haben Sie eine Idee, was die Frau vorstellt? Das ist eine Frage,
die jeder Fremde beantworten muss.«


Christoph besah sich die Plastik, eine Frau in
Friesentracht.


»Ein Mädchen aus Husum?«, mutmaßte er.


Mommsen ließ ein jungenhaftes Lachen hören und zeigte
auf die Holzpantinen der Figur. »Die Antwort ist ganz einfach. Die Tine stellt
ihren rechten Fuß vor … Aber im Ernst: Es ist eine Fischerfrau.«


Mehr Worte ließ der Wind aber nicht durch, sodass die
weiteren interessanten Anmerkungen im wahrsten Sinne vom Winde verweht wurden.


Trotz des unwirtlichen Wetters ließ das liebevoll
restaurierte Ensemble etwas vom verdeckten Charme dieses Ortes ahnen. Die
eindrucksvollen Bürgerhäuser mit ihren Giebelfronten boten eine anheimelnde
Kulisse. Zwischendrin schlossen aber Beton gewordene Sünden die Baulücken
vergangener Jahre. Mit diesen Bauten haben sich ideenlose Architekten
unrühmliche Andenken gesetzt.


Wenn hässliche Fassaden ein Straftatbestand wären,
schmunzelte Christoph in sich hinein, hätten wir wahrlich sehr viel Arbeit.


»Das ist das alte Rathaus.« Mommsen zeigte mit
ausgestrecktem Finger auf ein rotes Backsteingebäude. Er führte Christoph durch
einen Torbogen rechts von der Freitreppe in den Schlossgang, eine Fußgängerzone
mit modernen, dem Erscheinungsbild der Altstadt angepassten Wohnhäusern. Am
Ende der kleinen Gasse tauchte halbrechts das Schloss mit seinen hohen Giebeln
und Türmen auf.


»Im Schlosspark blühen im März, April mehr als vier
Millionen Krokusse und verwandeln die ganze Anlage in ein violettes
Blütenmeer.« Mommsen hatte Gefallen an seiner Rolle als Fremdenführer gefunden.


Sie bogen nach rechts in die Asmussenstraße ein.
Gleich hinter dem Schloss lag die Bürgerschule. In den gefliesten Gängen hing
vor den Klassenräumen dicht an dicht die winterliche Bekleidung der Schüler.


Im Schulsekretariat bedauerte die Mitarbeiterin, dass
die Frau Rektorin leider auch unterrichten müsse. »Sie wissen ja, der
Lehrermangel …«, meinte sie achselzuckend. Aber in wenigen Minuten sei ohnehin
Pause. Wenn die Herren vielleicht etwas warten könnten, die Lehrerin, Frau
Pohl, würde dann ins Lehrerzimmer kommen. Gleich dort hinten, am Ende des
Ganges …


Schweigsam sahen die beiden aus dem Fenster auf den
leeren Schulhof. Eine gebrauchte Plastiktüte wurde von den Windböen heftig
hin und her getrieben.


Nach wenigen Minuten läutete die Schulglocke zur
Pause. Die monotone Geräuschkulisse aus den einzelnen Klassenräumen schwoll in
Sekundenbruchteilen zu einem gewaltigen Lärm an. Die Türen wurden aufgerissen,
und eine unendlich erscheinende Masse kleiner schnatternder, lachender, sich
schubsender Menschenkinder füllte die Flure, um dann wie von einer unsichtbaren
Hand geleitet die ins Freie führende Treppe anzusteuern.


Als die große Flut der Kinder abgeebbt war, erschienen
die Lehrer. In ihrem betont legeren Erscheinungsbild erinnerten sie Christoph
an Studenten auf dem Campus einer Universität.


Einige nickten in Richtung der beiden Besucher auf dem
Gang, andere schlichen wortlos und desinteressiert an den Dingen, die sie nicht
direkt betrafen, ihrem Ziel Lehrerzimmer entgegen.


Nachdem die beiden Beamten eine Weile gewartet hatten,
klopfte Christoph an die Tür, öffnete sie einen Spalt und steckte seinen Kopf
hinein. Ein schneller Blick erklärte ihm, weshalb es während seiner Schulzeit
bei Strafe verboten gewesen war, das Lehrerzimmer zu betreten. Aus
pädagogischer Sicht hätte die Begegnung mit der dort herrschenden Unordnung
sicher viele Bemühungen um eine Erziehung zur Ordnung zunichte gemacht.


Er zog alle Blicke auf sich.


»Frau Pohl?«, fragte er in den Raum hinein.


Eine jüngere Frau mit einer dunklen Ponyfrisur sah
auf. »Ja, bitte?«


»Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«


Sie nahm den angebissenen Apfel, der vor ihrem Platz
auf einem Stück Papier lag, und trat auf den Flur hinaus.


Christoph stellte sich und Mommsen kurz vor.
Zusätzlich identifizierte sich der junge Kriminalbeamte durch Vorzeigen seines
Dienstausweises.


»Es geht um Lisa Dahl«, übernahm Mommsen die
Gesprächsführung. »Lisa ist seit einigen Tagen nicht zur Schule erschienen.
Daraufhin haben Sie mit unseren uniformierten Kollegen gesprochen. Leider
können wir aber nichts unternehmen, da das Kind nicht abgängig ist, wie es im
Amtsdeutsch heißt.«


»Nachdem Lisa unentschuldigt vom Unterricht
ferngeblieben ist, habe ich versucht, die Mutter zu sprechen. Sie müssen
wissen, dass ich die Klasse jetzt im zweiten Jahr habe und so etwas bei dieser
Schülerin noch nie vorgekommen ist. Lisa hat regelmäßig die Schule besucht. Und
wenn sie einmal krank war, so hat die Mutter über eine Klassenkameradin
ausrichten lassen, dass Lisa nicht am Unterricht teilnehmen kann.« Sie biss in
den Apfel.


»Haben Sie mehrfach versucht, Lisas Eltern
anzusprechen?«, setzte Harm Mommsen nach.


»Ja«, erwiderte die Lehrerin. »Lisas neue Wohnung
liegt an meinem Heimweg. Außerdem ist es in Husum ja nie weit zu irgendeinem
Platz.« Es klang fast wie eine Entschuldigung, dass sie sich in die
Privatsphäre von Lisas Familie einmischte. »Ich wollte nicht aufdringlich
werden.«


»Haben Sie es telefonisch versucht?« Mommsen stellte
seine Fragen ruhig und sachlich.


»Lisas Mutter hat in der neuen Wohnung kein Telefon«,
erklärte die junge Frau.


»Sie haben jetzt zweimal von der neuen Wohnung
gesprochen«, mischte sich Christoph ein. »Außerdem erwähnen Sie immer nur Lisas
Mutter.«


Frau Pohl sah ihn an, wendete den Blick dann aber
wieder Mommsen zu. »Ich weiß nicht, ob ich da sachgerecht Auskunft geben kann«,
zögerte sie. »Es ist immer schwierig, mit Halbwissen über die persönlichen
Angelegenheiten anderer Menschen zu sprechen.«


»Es liegt keine autorisierte Vermisstenanzeige vor«,
sagte Mommsen. »Demnach gibt es auch keine offiziellen Ermittlungen. Wir suchen
nur das informative Gespräch mit Ihnen, nachdem Sie Ihre persönliche Besorgnis
bei der Polizei vorgetragen haben.«


»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob das richtig
war.« Frau Pohl schwankte. »Aber ich mache mir Sorgen um Lisa. Sie ist vor
kurzem mit ihrer Mutter in eine kleine Wohnung ganz hier in der Nähe gezogen,
in die Woldsenstraße.«


Mommsen signalisierte unmerklich in Richtung
Christoph, dass ihm die Straße bekannt war.


»Bis vor kurzem waren die drei, Lisa, ihre Mutter und
der Vater, eine ganz normale Familie. Bis die Mutter mit dem Kind in eine
eigene Wohnung gezogen ist. Deshalb ist sie auch nicht telefonisch erreichbar.
Über die näheren Umstände wird viel hinter vorgehaltener Hand erzählt.«


»Immerhin sind Sie so besorgt, dass Sie die Polizei
angesprochen haben. Deshalb sind wir jetzt auch hier. Gibt es Anhaltspunkte,
dass sich hinter der Trennung der Eltern mehr verbergen könnte?«, wollte
Mommsen wissen.


Sie schüttelte ihren Kopf. »Da das alles nur
Mutmaßungen sind, möchte ich nichts zu dieser Gerüchteküche beitragen. Dafür
haben Sie doch sicher Verständnis?«


Mit großen Augen sah sie Mommsen an und erhoffte sich
eine Bestätigung ihrer Verhaltensweise.


»Ganz richtig, Frau Pohl. Sie haben korrekt gehandelt.
Es ist stets ein schmaler Pfad zwischen Aufmerksamkeit und überzogener
Neugierde.«


»Vielen Dank für Ihre Beobachtung«, mischte sich nun
Christoph wieder in das Gespräch ein. »Können Sie uns noch die Adresse von
Lisas Vater nennen?«


In das Läuten, das das Ende der Pause anzeigte, nannte
die Lehrerin eine weitere Adresse.


Die beiden Kriminalbeamten verabschiedeten sich und
machten sich auf den Weg zurück zur Dienststelle.


Es regnete immer noch.


*


Große Jäger hatte seine Lieblingsposition eingenommen,
als sie ins Büro zurückkehrten. Er lehnte fast in der Waagerechten und parkte
die Füße auf der ausgezogenen Schreibtischschublade. In beeindruckender Weise
versuchte er, einem Unbekannten lautstark am Telefon etwas zu erläutern, was
aber bei seinem Gesprächspartner offensichtlich nicht auf Verständnis stieß.
Wütend warf er den Hörer auf die Gabel, wandte sich seinen beiden Kollegen zu
und schimpfte in den Raum:


»So ein Spinner. Nur weil irgendjemand sein
vermaledeites Auto aufgebrochen hat, glaubt der, wir würden eine ganze Kompanie
Spürhunde loshetzen. Was haben die Leute eigentlich für Vorstellungen, wer wir
sind?« Ansatzlos, ohne seinen Kollegen die Möglichkeit einer Antwort zu geben,
wandte er sich ihnen zu und fuhr fort: »Ich habe mich in der Zwischenzeit
einmal erkundigt. Die kleine Lisa ist vor kurzem mit ihrer Mutter aus der
ehelichen Wohnung ausgezogen. Es gab dort wohl offensichtlich familiäre
Probleme, die aber nicht näher spezifiziert werden konnten.«


»Das deckt sich mit dem, was uns die Lehrerin
berichtet hat«, setzte ihn Christoph ins Bild. »Nähere Umstände haben wir auch
nicht in Erfahrung bringen können.«


Dann wollte er wissen, aus welcher Quelle Große Jäger
seine Informationen hatte. Dieser zierte sich mit einer Antwort, auf erneute
Nachfrage räumte er aber ein:


»Ich kenne eine Maus im Einwohnermeldeamt.«


Christoph konnte sich auch mit viel Phantasie nicht
vorstellen, wie dieser grobschlächtige Mann die Bekanntschaft einer Frau machen
konnte.


»Was gibt es da zu grinsen?«, wollte der Oberkommissar
wissen.


Christoph verkniff sich eine Antwort und fragte
stattdessen. »Und was machen wir jetzt?«


Mommsen hatte inzwischen seinen Platz im hinteren
Bereich des Raumes eingenommen.


»Es gibt für uns keine Veranlassung für ein weiteres
Vorgehen in dieser Angelegenheit. Wir können nicht den Polizeiapparat in
Bewegung setzen, nur weil ein kleines Mädchen einige Tage nicht die Schule
besucht hat«, erklärte Christoph.


Mommsen öffnete den Mund, als wolle er etwas dazu
anmerken, schwieg dann aber doch.


»Tja!« Große Jäger hatte die Lippen gespitzt und fuhr
sich mit Daumen und Zeigefinger über die Mundwinkel. »Wenn wir immer nur nach
Dienstvorschriften verfahren, können wir den Pilatus spielen und unsere Hände
in Unschuld waschen. Ob wir mit einer solchen Einstellung auch persönlich
zurechtkommen, muss schließlich jeder für sich selbst entscheiden.« Dabei sah
er Christoph herausfordernd an.


»Wie sollen wir weitere Aktivitäten in dieser vagen
Angelegenheit rechtfertigen?«, wollte dieser wissen.


»Wenn ich etwas zu sagen hätte …« In Große Jägers
Worten schwang der Vorwurf an einen imaginären Vorgesetzten mit, der nicht ihn
zum Leiter dieser örtlichen Kriminalpolizeistelle gemacht hatte, sondern einen
in seinen Augen unerfahrenen Verwaltungsmenschen mit dieser Aufgabe betraut
hatte. »Wenn ich etwas zu sagen hätte«, setzte er erneut an, »würde ich einmal
dem Vater auf den Zahn fühlen. Nicht, dass es irgendwelche Vermutungen oder
Anhaltspunkte gäbe, sondern nur, um mir selbst die Sicherheit zu geben, dass
hier ein Windei vorliegt.«


»Ich greife Ihren Vorschlag auf, dem Vater einen
kurzen Besuch abzustatten. Möglicherweise weiß der etwas über den
Aufenthaltsort von Frau und Tochter. Zumindest wird er uns Namen und
Anschriften von Verwandten oder Freunden nennen können, bei denen sich die
beiden aufhalten könnten.«


Nach seinen ersten Erfahrungen mit Harm Mommsen war
Christoph daran interessiert, einmal den dritten Mann im praktischen Einsatz zu
erleben.


»Begleiten Sie mich dieses Mal, Herr Große Jäger«,
wandte er sich an den Oberkommissar.


Wortlos erhob sich Große Jäger von seinem Platz, griff
einen Parka vom Wandhaken, zog diesen über und stolzierte zur Tür.


»Was ist nun?«, fragte er Christoph.


*


Schweigsam stapfte Große Jäger neben Christoph her. Er
trug keinen Regenschirm. »Der macht bei diesem Wind keinen Sinn«, hatte er
knapp erklärt. Aus dem Kragen seines Parkas hatte er eine Kapuze geschält und
diese mit einem kräftigen Ruck an den heraushängenden Schnüren rund um das
Gesicht straff gezogen. Die Hände tief in den Taschen vergraben, sah er nicht
wirklich wie jemand aus, dem man seine Tochter anvertrauen würde. Er machte
schon gar nicht den Eindruck eines vertrauenerweckenden Polizeibeamten.


»Vielleicht hätten wir uns zuvor telefonisch
versichern sollen, dass der Vater auch im Hause ist«, versuchte Christoph das
Gespräch aufzunehmen.


Große Jäger deutete ein Achselzucken an. »Und wenn er
nicht ans Telefon geht? In Husum sind alle Wege kurz, da macht so ein kleiner
Weg von wenigen Minuten nichts aus.«


Unter der angegebenen Adresse fanden sie ein in der
Nachkriegszeit mit schnellen Mitteln hochgezogenes Haus mit grauer
Putzverkleidung. Irgendwann waren einmal die kleinsprossigen Fenster gegen
unpassende Kunststoffrahmen ausgetauscht werden. An der Hausfront war
abzulesen, welches spezifische Vergnügen sich die Bewohner ins Haus holten: Vor
nahezu jeder Wohnung war eine Satellitenschüssel installiert.


Gleichsam als Symbol für die unterschiedliche Herkunft
der Bewohner des Hauses waren die Klingelknöpfe an der Eingangstür mit höchst
individuell gestalteten Namensschildern versehen.


Große Jäger fuhr mit dem Zeigefinger über die
Klingelleiste, um dann neben dem handschriftlich angebrachten Namen »Dahl« den
Knopf zu drücken.


Sie warteten eine Weile. Nichts rührte sich. Diesmal
klingelte Christoph. Wiederum tat sich nichts. Die beiden sahen sich an, der
Oberkommissar zuckte mit den Schultern.


»Wir versuchen es einmal beim Nachbarn«, sagte
Christoph. Der Anordnung der Namensschilder war zu entnehmen, dass sich in
jeder Etage zwei Wohnungen befanden. Christoph betätigte den Klingelknopf neben
einem sauber aus Messing gravierten Schild mit dem Namen »Grün«.


Einige Augenblick später hörten sie aus der
Gegensprechanlage die brüchige Stimme eines alten Mannes.


»Ja, wer ist dort?«


Christoph erwiderte: »Wir möchten zu Herrn Dahl. Der
ist aber anscheinend nicht zu Hause. Wissen Sie, wo wir ihn antreffen könnten?«


»Der muss aber da sein«, antwortete die Greisenstimme.
»Der ist immer zu Hause. Den ganzen Tag. Aber warten Sie. Ich werde die Tür
öffnen.«


Der Summer ertönte, und die beiden betraten das
schlichte, aber saubere Treppenhaus. Herr Grün wohnte vis-à-vis der Familie
Dahl in der ersten Etage. Er hatte die Tür einen Spalt geöffnet.


Der alte Herr war fast kahlköpfig. Seine kleine Statur
wurde zudem von seiner gebeugten Körperhaltung unterstrichen. Zu einer bequemen
Stoffhose trug er ein Sakko, darunter ein gestreiftes Hemd mit Krawatte.


»Herr Dahl muss im Hause sein«, erklärte er. »Wissen
Sie, unsere Wohnungen grenzen aneinander. Und wenn jemand auf die Toilette
geht, hören Sie die Spülung. Diese Häuser sind zur Beseitigung der großen
Wohnungsnot nach dem Kriege mit einfachen Mitteln errichtet worden. Da standen
Überlegungen zum Lärmschutz hinten an.« Es klang fast wie eine Entschuldigung.


»Kennen Sie die kleine Lisa und ihre Mutter?«, fragte
Christoph. Herr Grün öffnete die Tür einen Spalt weiter.


»Ja. Die haben seit der Geburt der Kleinen hier
gewohnt. Ich habe miterlebt, wie sich das Mädchen entwickelt hat.« Er stockte in
seiner Erzählung. »Aber Lisa und ihre Mutter sind vor kurzem ausgezogen. Sie
wohnen jetzt nicht weit entfernt von hier. Ich glaube, warten Sie einmal …« Er
zögerte ein wenig, legte den Kopf zur Seite und nannte dann die schon bekannte
neue Adresse. Dann öffnete er die Tür ganz. »Wissen Sie, in meinem Alter fällt
mir das Stehen schwer. Möchten Sie nicht hereinkommen?«


Sie durchquerten einen kleinen Flur und traten in ein
gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Die Möbel waren seit langem unmodern,
strahlten aber mit ihren dunklen Holztönen eine angenehme Wärme aus. Auf dem
Tisch lagen mehrere aufgeschlagene Zeitungen, daneben eine Brille und ein
Vergrößerungsglas, wie es oft von älteren Leuten zum Lesen benutzt wird.


Der alte Mann wies auf ein mit grünem Samt bezogenes
Sofa und nahm selbst in einem Ohrensessel Platz. Mit den Füßen schob er sich
eine kleine Fußbank zurecht. Die feingliedrigen und mit Altersflecken übersäten
Hände faltete er vor dem Bauch zusammen.


Herr Grün bemerkte, wie die beiden Kriminalbeamten
sich im Zimmer umsahen.


»Wissen Sie«, erklärte er, »ich wohne seit fast
fünfzig Jahren in diesem Haus. Damals war es gar nicht einfach, eine Wohnung zu
finden. Nicht für eine Einzelperson. Und schon gar nicht für einen wie mich.«


Er sah seine Besucher an, die bei dieser Anmerkung
etwas irritiert wirkten.


»Wissen Sie«, begann er erneut. Anscheinend war das
seine bevorzugte Redewendung. »Wenn ich Ihnen verrate, dass ich mit Vornamen
Leo heiße, kennen Sie schon fast meine Geschichte.«


Christoph nickte ihm verstehend zu.


»Aufgrund meines Namens vermuten Sie zu Recht, dass
ich Jude bin, einer der wenigen in Deutschland, die achtzig Jahre alt geworden
sind.«


Herr Grün unterbrach seine Ausführungen und sah die
beiden Beamten an, als wolle er die Wirkung seiner Worte prüfen.


»Ich bin dank der Hilfe mutiger Menschen als Einziger
meiner Familie übrig geblieben. Voller Hass, damals. Doch dann begriff ich,
dass Rache ein törichter Gedanke ist, weil ich Menschen sah, denen es genauso
schlecht ging wie mir. Wir waren damals alle ohne Hoffnung, hatten Zweifel an
der Zukunft. Doch an der wollte ich mitwirken. So bin ich nicht ausgewandert,
sondern Lehrer geworden.«


Er atmete tief durch und schloss kurz die Augen.


»Natürlich hat es für ein ausführliches Studium, das
mich zu einem Lehramt am Gymnasium berechtigt hätte, bei meiner Vita nicht
gereicht. Aber wissen Sie«, fügte er erneut ein, »ich habe hier in Husum in
vielen Jahrzehnten die Kinder für das wahre Leben unterrichtet. Und wenn ich
durch die Stadt gehe und meinen ehemaligen Schülern begegne, die heute selbst
Verantwortung für eine eigene Familie tragen, dann danke ich Gott für ein solch
erfülltes Leben.«


Wieder unterbrach er sich, um die Augen zu schließen.


»Ich bin damals aus meiner Heimatstadt weg, immer
Richtung Norden, ohne recht zu wissen, wohin es mich treibt. Hier ging es nicht
mehr weiter. Hier bin ich geblieben. So bin ich in Husum gelandet. Jeder
wusste, dass ich Jude war. Keiner traute sich etwas zu sagen in der damaligen
Zeit, insbesondere nicht diejenigen, die mit Begeisterung dem Unheil gefolgt
waren. Aber die Kinder an meiner Schule, die waren unschuldig. Und so bin ich
alt geworden, und die Schüler, meine Kinder, sind jetzt die neuen Deutschen.«


Er schwieg.


»Herr Grün …«, begann Christoph vorsichtig.


Der Alte sah ihn an. »Ich habe es von Anfang an
gewusst.« Er blickte zu Große Jäger hinüber. »Sie sind von der Polizei. Glauben
Sie wirklich, alle alten Menschen sind so weltfremde Gesellen, dass sie jeden
hergelaufenen Fremden in ihre Wohnung lassen und ihm Vertrauen schenken?«


»Ja, wir sind von der Polizei«, bestätigte Christoph.


»Sie wollten etwas über Familie Dahl erfahren?«


»Es handelt sich nicht um einen offiziellen Besuch der
Polizei. Die kleine Lisa ist seit einigen Tagen nicht in der Schule erschienen.
Nun sorgt sich die Lehrerin, weil auch die Mutter nicht erreichbar ist. Wir
wollten deshalb den Vater, Herrn Dahl, befragen, ob er über mögliche
kurzfristige Verwandtenbesuche seiner Frau informiert ist.«


Der alte Herr schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, weder
Frau noch Herr Dahl gehörten zu meinen Schülern. Er ist zwar in Husum groß
geworden, hat aber nicht die Schule besucht, an der ich unterrichtet habe. Frau
Dahl stammt aus Marschenbüll. Das ist ein kleines Dorf im Umland. Ich habe die
beiden erst nach ihrer Hochzeit beim Einzug in die Nachbarwohnung kennen
gelernt. Frau Dahl war damals schon schwanger, sie hat aber noch als
Verkäuferin in einer Bäckerei gearbeitet.«


Er hielt inne und betrachtete seine gefalteten
Greisenhände. »Eine unglaublich fleißige und nette Frau. Ihr Mann war ebenfalls
ein strebsamer junger Mann. Wenn er konnte, hat er Überstunden gemacht. Viel zu
verdienen gab es ja nicht in seinem Job als Arbeiter auf der Werft.
Entschuldigen Sie bitte meine Unhöflichkeit«, unterbrach er sich selbst. »Darf
ich Ihnen einen Tee anbieten?«


Die beiden verneinten dankend.


»Dann wurde Lisa geboren. Sie glauben gar nicht, was
das für eine Aufregung war.«


Bei der Erinnerung daran schmunzelte der Greis
vergnügt in sich hinein. »Der Herr Dahl war so durcheinander, als seine Frau
ins Krankenhaus musste, dass er wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Gegend
lief. Der konnte keinen klaren Gedanken fassen. Anstelle des für die Entbindung
gepackten Koffers hat er einen anderen mit eingelagerter Winterkleidung in das
Krankenhaus geschleppt. Anschließend hat er die Geburt seiner Tochter ausgiebig
gefeiert. Ich sehe ihn noch heute vor mir, wie er an meiner Haustür stand: Herr
Grün, hat er gesagt, kommen Sie zu mir herüber. Wir stoßen jetzt auf meine
Tochter an. Ich bin nämlich stolzer Vater geworden. Und das ist er bis heute
geblieben. Auch wenn die Arbeit sicherlich sehr anstrengend war, hat er nach
Feierabend immer Zeit für die Kleine gefunden und sich mit ihr beschäftigt. Ich
konnte es durch die nicht sehr dicken Wände hören. Eine glückliche, eine sehr
glückliche Familie.«


Erneut lehnte er sich zurück. Die beiden
Polizeibeamten ließen ihm Zeit.


»Frau Dahl hat dann wieder zeitweise in der Bäckerei
gearbeitet. Ich war schon über siebzig und hab durch meinen Beruf immer gern
den Umgang mit Kindern gepflegt. Frau Dahl bat mich manchmal, einen Blick auf
die Kleine zu werfen, wenn sie nicht rechtzeitig vor Rückkehr des Mädchens aus
der Schule von der Arbeit zurück war. Sie hat mich auch oft besucht, die Lisa.
Ich habe ihr dann Bilder gezeigt und alles das erläutert, was an Fragen ihrem
kleinen Hirn entsprang. Und sie war sehr wissbegierig. Die wollte die ganze
Welt auf einmal erklärt bekommen.«


Sein Blick ging jetzt in eine unbekannte Ferne. Er
seufzte.


»Opa Grün hat sie mich genannt. Opa! Ach, Sie glauben
gar nicht, wie gern ich eigene Kinder gehabt hätte. Aber so ist Gottes Weg.«


Christoph räusperte sich. »Warum sind Lisa und ihre
Mutter vor kurzem in eine andere Wohnung gezogen?«, fragte er.


Herr Grün zuckte die Schultern, als könne er sich das
auch nicht erklären.


»Herr Dahl wurde im letzten Jahr arbeitslos. Zuerst
schien er darüber nicht unglücklich, weil er so mehr Zeit für seine Familie
hatte. Aber bereits nach kurzer Zeit wurde er immer unzufriedener. Ich habe von
drüben«, seine ausgestreckte Wand wies zur Nachbarwohnung, »bis spät in die
Nacht hinein den Fernsehapparat laufen hören. Dafür schlief er wohl morgens
länger und kümmerte sich nicht mehr um das Kind. Die Mutter war in dieser
Situation erst recht auf das Geld von der Verkaufstätigkeit in der Bäckerei
angewiesen. So musste Lisa sich morgens allein versorgen. Und wenn das Kind
dabei etwas lauter war, hörte ich schon einmal den Vater herumschreien, sie
raube ihm seinen wohlverdienten Schlaf. Hinzu kam wohl auch der gesteigerte
Genuss von Alkohol. Die Mutter machte ihm Vorhaltungen. Daraus entwickelte sich
immer öfter ein lautstarker Streit, den es in dieser Form in all den Jahren
zuvor nie gegeben hatte. Ja, sicher, Meinungsverschiedenheiten gibt es überall
einmal. Aber so?«


»Hat Herr Dahl sich an seiner Frau oder Tochter
vergriffen?«, wollte Christoph wissen.


Grün sah ihn erstaunt an. »Ich verstehe Ihre Frage
nicht.«


Größe Jäger hatte die ganzen Unterhaltung bisher
wortlos verfolgt. Jetzt mischte er sich ein: »Mein Kollege möchte wissen, ob
Ihr Nachbar seine Frau oder seine Tochter geschlagen hat.«


Der alte Mann sah auf seine Fingerspitzen. »Ich weiß
es nicht«, murmelte er schließlich leise vor sich hin. »Ich weiß es nicht.«


»Jedenfalls haben Sie uns ein gutes Stück
weitergeholfen«, bedankte sich Christoph bei Herrn Grün. »Falls wir noch
weitere Fragen haben sollten … Dürften wir Sie noch einmal ansprechen?«


»Jederzeit!«, versicherte der Greis.


Sie verabschiedeten sich von dem Mann.


*


Herr Grün hatte die Wohnungstür hinter ihnen
geschlossen. Sie hörten das Schlurfen seiner sich entfernenden Schritte, als
sie an der gegenüberliegenden Tür klingelten. Aus der Wohnung drang jetzt der
Ton eines Fernsehgerätes. Nach einer Weile vergeblichen Wartens ließ Christoph
seinen Finger erneut auf dem gedrückten Klingelknopf ruhen. Schrill übertönte
die Türglocke den Fernseher.


»Das bringt doch nichts.« Große Jäger drängte sich an
Christoph vorbei und schlug mit der flachen Hand auf das Türblatt. Das Holz
vibrierte heftig, während ein dumpfer Hall das ganze Treppenhaus erfüllte.


»Dahl«, rief der Oberkommissar und verzichtete auf
jede Freundlichkeit in der Stimme, »Dahl, mach sofort die Tür auf. Sonst gibt
es Ärger!« Er blickte zu Christoph und erklärte ergänzend in ruhiger Tonlage.
»Solche Typen verstehen nichts anderes.«


»Wir sind hier nicht in offizieller Mission, darum
hätte ich mich etwas dezenter verhalten«, entgegnete Christoph. Seine Stimme
verriet eine Spur Missbilligung.


»In Schönheit sterben.« Große Jäger zog mit einem
Hauch Verachtung geräuschvoll den Naseninhalt in Richtung Stirnhöhle. »Das ist
doch Quatsch. Wir wollen mit der Figur sprechen. Oder?«


In diesem Moment wurde die Wohnungstür geöffnet. Eine
Wolke miefiger, abgestandener Luft schlug ihnen entgegen.


Der große muskulöse Mann trug ein fleckiges T-Shirt
mit Schweißrändern unter den Armen und eine Trainingshose. Die Haare, unter
denen zwei rot umkränzte Augen müde auf die beiden Besucher blickten, hingen
wirr in die Stirn.


»Wir möchten mit Ihnen reden, Herr Dahl«, eröffnete
Große Jäger das Gespräch.


»Warum?« Ohne die Antwort abzuwarten, drehte Dahl sich
um, hob kurz seine rechte Hand und sagte knapp: »Meinetwegen.«


Sie folgten ihm durch einen kleinen Flur. Es sah
trostlos aus. An den Garderobenhaken hatte der Wohnungsinhaber Plastiktüten,
den Schlauch eines Staubsaugers und ein Netz mit Zwiebeln aufgehängt. Alle
Türen in der Wohnung waren geöffnet, die Fenster hingegen waren schon seit langem nicht mehr zum Lüften bewegt worden. In allen Räumen lagen
Kleidungsstücke und Haushaltsgegenstände verstreut, die Schranktüren und
Schubladen standen offen. Herr Dahl schien die Angewohnheit zu haben, alles
genau an dem Platz zu hinterlassen, an dem er sich gerade befand. Er trottete
in die enge Küche und warf sich schwer auf einen Küchenstuhl. Auf der
Arbeitsfläche stand ein tragbarer Fernsehapparat. Aus ihm quoll das Geschwätz
einer mittäglichen Talkshow.


Wortlos schaltete der Oberkommissar das Gerät ab,
angelte sich mit der Fußspitze einen dritten Küchenstuhl, nachdem er mit einem
Kopfnicken Christoph bedeutet hatte, sich ebenfalls hinzusetzen.


Große Jäger schob mit einer Handbewegung die
angebrochenen Aufschnittverpackungen zur Seite. Dahl hatte hier vor einiger Zeit
gegessen und die nicht verzehrten Lebensmittel einfach liegen lassen. Sie waren
in der Zwischenzeit unappetitlich angelaufen. Auf einem verschmierten Teller
hatte er Zigarettenkippen ausgedrückt.


Dahl trank Bier aus der Flasche. Die leeren Batterien
in der Küche zeugten davon, dass die halb volle Flasche, an der er jetzt
glucksend in großen Schlucken sog, nicht seine erste war.


»Herr Dahl, wir –«, setzte Christoph an, aber Große
Jäger unterbrach ihn, indem er seine Hand auf Christophs Unterarm legte.


»Hier stinkt’s!«, schnarrte er.


Dahl hatte die Flasche abgesetzt und geräuschvoll auf
den Tisch zurückgestellt. Mit glasigen Augen blickte er den Oberkommissar an.
»Wen interessiert’s. Den Gerichtsvollzieher oder das Sozialamt?« Der große Mann
im T-Shirt blinzelte sein Gegenüber böse an.


»Nee«, entgegnete Große Jäger ungerührt, »die Bullen.«


Ein unsicheres Blitzen entfuhr Dahls Augen. »Was wollt
ihr?« Seine Stimme hatte etwas von der nassforschen Aggressivität eingebüßt,
die seine vorhergehenden Äußerungen begleitet hatte.


»Wir wollen wissen, wo deine Frau und deine Tochter
stecken.« Große Jäger duzte ihn. Anscheinend war das dem Mann geläufig, denn er
zeigte keine Reaktion.


»Keine Ahnung!« Er verfiel wieder in einen
aggressiveren Tonfall. »Interessiert mich auch nicht, wo diese Schlampe sich
herumtreibt.« Er griff zur Bierflasche, setzte dann aber fragend nach. »Warum
interessiert es euch?«


Wortlos verfolgte Christoph diesen eigentümlichen
Dialog. Große Jäger hatte genau den richtigen Ton getroffen, um diesem
eigentümlichen Mann zumindest ein paar karge Informationen zu entlocken.


»Das geht dich einen Dreck an. Also, noch mal. Wo sind
deine Frau und deine Tochter?«


Dahl holte tief Luft. Leise, fast flüsternd, mehr zu
sich selbst jammerte er: »Ich weiß es doch nicht, ich weiß es wirklich nicht.
Weg ist sie. Einfach ausgezogen. Sie hat mich einfach allein gelassen.« Dann
schwieg er einen Moment. Fast sah es aus, als würden ihm die Tränen kommen.


Plötzlich, ohne jede Vorankündigung, griff er ein schmutziges
Geschirrtuch vom Tisch und feuerte es quer durch die kleine Küche in eine Ecke.


»Rausgeschmissen habe ich sie«, schrie er. Zorn
sprühte aus seinen Augen. »Viele Jahre habe ich mich abgeschuftet, habe
Überstunden geschoben. Hier!« Er zeigte den beiden seine schwieligen Hände.
»Damit habe ich meine Familie ernährt. Und?« Verstohlen wischte er sich über
die Augen. »Rausgeschmissen haben sie mich.«


»Wer?«, mischte sich Christoph in das Gespräch ein.
»Wer hat wen rausgeschmissen?«


Dahl sah auf und blickte verständnislos in das Gesicht
des Hautkommissars, als ob er die Frage nicht verstehen würde. »Na, der
Betrieb. Einfach dichtgemacht haben die. Keine Arbeit. Wen interessiert da
schon, wo Peter Dahl mit seiner Familie bleibt, wie Peter Dahl seine Raten
bezahlen kann!«


»Und weiter«, ermunterte ihn Christoph.


Doch Dahl rülpste nur laut und stand auf. »Ich muss
mal pissen«, verkündete er und verließ die Küche. Durch die offenen Türen in
der Wohnung hörten sie, wie er kräftig Wasser ließ.


»Der ist absolut unten«, flüsterte Christoph seinem
Kollegen zu.


»Ich bin mir auch nicht sicher, ob wir hier noch mehr
in Erfahrung bringen können. Außerdem steckt er voller Widersprüche. Einmal
behauptet er kläglich, seine Frau habe ihn verlassen. Im nächsten Moment will er
es gewesen sein, der seine Frau vor die Tür gesetzt hat. Was trifft nun zu? Wie
sollen wir das bewerten? Und – aus welchem Grund sollten eheliche
Auseinandersetzungen für uns von Interesse sein, so tragisch sie für die
Beteiligten auch sein mögen?«, fasste Große Jäger seine Meinung zusammen.


Christoph musste ihm Recht geben. »Es gibt für uns
immer noch keinen Anlass, sich in die höchst privaten Angelegenheiten fremder
Leute einzumischen. Es kann durchaus sein, dass Frau Dahl mit ihrer Tochter
eine vorübergehende Auszeit bei einem Verwandten genommen hat.«


In der Toilette wurde die Spülung betätigt. Dahl
erschien wieder in der Küche. Er setzte sich und schien den Faden des
Gespräches verloren zu haben.


»Herr Dahl«, setzte Christoph vorsichtig an, »Sie hatten
uns gerade davon berichtet, dass Sie Ihren Job verloren haben.«


Dahl blickte auf. Dann zeigte er mit dem Finger auf
Große Jäger, als wolle er den für seine Lage verantwortlich machen. »Das ist
ein saublödes Ding, wenn du das Gefühl hast, keiner braucht dich mehr. Diese
verdammte Rumgammelei … Irgendwann gab’s Zoff mit Anne.« Mit weinerlicher
Stimme murmelte er eher selbst zu sich: »Sie hatte ja auch Recht. Es geht doch
nicht ohne sie.«


Es entstand eine Pause, als würde er über die
Erkenntnis nachdenken. Unvermittelt schlug er mit der Faust auf die
Tischplatte, dass die dort liegenden Gegenstände abhoben. »Diese Sau«, schrie
er, der Speichel floss wieder aus seinen Mundwinkeln, »diese verdammte Sau.
Bumst einfach mit dem Türken.«


»Welcher Türke?«, fragte Christoph.


»Was weiß ich«, gab Dahl zur Antwort. »Irgend so ein
hergelaufener Mistkerl. Ich kenne ihn nicht, aber Gott sei ihm gnädig, wenn ich
ihn erwische.« Er reckte die Faust in die Luft. »Den bringe ich um!«


Er griff hinter seinen Stuhl, öffnete behände eine
neue Flasche Bier und leerte diese ohne abzusetzen gut zur Hälfte. Für ihn war
das Gespräch damit offensichtlich beendet.


»Ich weiß nicht, was mich veranlasst, ohne jede
Berechtigung in den Eheproblemen fremder Leute herumzuwühlen«, hatte Christoph
auf dem Weg zurück zur Dienststelle gesagt, aber dennoch den kurzen Umweg über
die Bäckerei gemacht, in der Frau Dahl ihren Teilzeitjob ausübte. Eine
rundliche kleine Frau mit gesunden roten Pausbacken hatte ihnen bereitwillig
Auskunft erteilt.


»Ja, natürlich kenn ich Anne. Eine liebe Kollegin …
Und so ruhig … Die is schon lange hier in Laden … Da kriegt man ‘ne Menge mit …
Auch von privat … Anne hat alles für ihre Lütte getan … Ihr Mann is eigentlich
auch ‘nen ganz netten Kerl. So’n ganz Ruhigen. Hat nur manchmal mit seine
Kollegens vonne Werft ein getrunken. Wie Männers das so tun.«


»Kennen Sie Freunde oder Bekannte der Familie?«,
fragte Christoph.


Die Verkäuferin strich sich über ihren adretten
Kittel. »Nee! Wie ich schon gesagt hab … Anne hat fast nix von zu Haus erzählt
… Aber! Warten Sie mal.«


Sie kratzte sich vorsichtig mit der Hand den
Haaransatz über der Stirn: »Da fällt mir noch was ein … Da war mal ‘nen Mann.
Der is vor’n Laden auf und ab gegangen. Mensch, war das Anne peinlich. Sie is
dann kurz raus vor die Tür und hat mit den Fremden heftig gestritten. Sah
jedenfalls so aus … Der Fremde is dann wech … Der is auch nie wieder
aufgetaucht.«


Ein Kunde betrat den Laden. Die Verkäuferin bediente
ihn, bevor Christoph die nächste Frage stellen konnte:


»Was war das für ein Mann? Wie hat er ausgesehen?«


»Wie soll ich den beschreiben? War nich von hier. Sah
so’n bisschen fremd aus …«


»Vielleicht ein Türke?«, hakte Christoph nach.


»Woher soll ich wissen, wie’n Türke aussieht? So viele
von die gibt’s hier ja nich. Und außerdem seh’n die doch alle ähnlich aus, die
Türken, die anderen aus Dingsbums … na, ich komm da im Moment nich drauf … Nee,
wie die Türken, die man in Fernsehn immer sieht, hat er nich ausgesehn.«


Nach ihrer Rückkehr in die Dienststelle hatte Große
Jäger schnell und auf nur ihm bekannten Wegen die Telefonnummern der von Peter
Dahl genannten Angehörigen besorgt. Mommsen übernahm es, diese Liste
durchzutelefonieren und die Verwandten zu fragen, ob Anne Dahl mit ihrer
Tochter bei ihnen wäre. Niemand hatte etwas von Anne und Lisa gehört.


Es war früher Nachmittag. Seit wenigen Stunden war
Christoph auf diesem Außenposten am Rande Deutschlands tätig. Nichts hätte ihn
freiwillig hierher gebracht. Und anstatt sich mit den Aufgaben, die vor ihm
lagen, vertraut zu machen und sich in die offenen Fälle einzuarbeiten, hatte er
in einer Eheangelegenheit herumgestöbert. Und das Ganze nur, weil eine Lehrerin
Besorgnis darüber geäußert hatte, dass eine Schülerin seit ein paar Tagen nicht
mehr zum Unterricht erschienen war. Es gab in keiner Weise Anhaltspunkte, die
eine polizeiliche Aktivität rechtfertigen würden, ja, es gab nicht einmal eine
Anzeige gegen unbekannt, die so oft die polizeiliche Ermittlungsarbeit
erschwerte, Einsatz forderte und sich dann als Windei erwies.


»Wir werden in dieser Angelegenheit nichts weiter
unternehmen«, beschloss er. »Es liegen wichtigere Aufgaben vor uns. Man wird
uns für verrückt erklären, wenn wir irgendjemandem Rechenschaft darüber ablegen
müssten, was die Kripo in Husum einen ganzen Tag lang gemacht hat.«


In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Frau
Fehling bat ihn, sofort zum Chef zu kommen.


*


Grothe hatte kein Wort der Begrüßung fallen lassen,
sondern mit seiner Zigarre auf den Besucherstuhl gewiesen.


»Sie haben sich heute mit Ihrer ganzen Mannschaft
intensiv um eine Angelegenheit gekümmert, die keine ist«, bellte er los.
Christoph wollte etwas entgegnen, doch der Polizeioberrat ließ ihn nicht zu
Wort kommen. »Auch wenn Sie glauben, ich wäre nicht zuständig. Was in meinem
Bereich geschieht, geht mich grundsätzlich etwas an. In dieser Region bin ich
der Chef!«, donnerte er in den Raum. »Zumindest was die polizeilichen Belange
anbetrifft«, ergänzte er etwas ruhiger.


Er forderte Christoph auf, zu berichten. Aufmerksam
hörte er zu, um zwischendurch vorsichtig die Glut seiner Zigarre anzublasen.


»So«, kommentierte der rotgesichtige Mann hinter dem
Schreibtisch, als Christoph seinen Vortrag abgeschlossen hatte. »Sie sind also
heute den ganzen Tag zu dritt einer Eheangelegenheit hinterhergestiegen und
haben herausgefunden, dass Herr Dahl vermutet, seine Frau würde ihn mit einem
Unbekannten, vielleicht einem türkischen Mitbürger, betrügen.« Grothe lehnte
sich im Schreibtischsessel zurück, dass die Lehnen knarrten. »Und nun? Sind
Ihre Ermittlungen abgeschlossen? Insbesondere würde mich einmal interessieren,
wie Sie ein Phantom – denn mehr gibt es ja nicht – für eine nicht begangene Tat
sicher im Zuchthaus wegsperren wollen.« Er sagte wirklich »Zuchthaus«. »So ein
Geist entwischt Ihnen doch gleich wieder.«


Grothe grinste jetzt unverschämt breit, wobei seine
wulstigen Lippen sich öffneten und eine ganze Reihe von Goldplomben sichtbar
werden ließen.


Unvermittelt schoss es Christoph durch den Kopf, dass
dieser Mann bei so viel Edelmetall im Mund aus Sicherheitsgründen eigentlich
mit dem Kopf im Tresor schlafen müsste. Doch für heitere Überlegungen war nicht
der richtige Zeitpunkt. Stattdessen sackte Christoph im Stuhl in sich zusammen.
Sein Start an diesem Ort stand wirklich unter einem ungünstigen Stern.


Grothes Grinsen ging unvermittelt in ein dröhnendes
Lachen über. Der dicke Leib bewegte sich dabei heftig auf und ab, und nur die
besondere Stabilität der breiten Hosenträger verhinderte es, dass diese rissen
und sich pfeilartig verselbständigten.


»Wissen Sie, mein Junge«, schnaufte der Oberrat
schließlich. »Ich bin jetzt fast vierzig Jahre Polizist. Mir haben schon viele
junge Leute gegenübergesessen. Mich kann wenig beeindrucken, aber wenn jemand
unsere Aufgabe für den Bürger so versteht, dass wir auch einmal über unseren
Schatten springen, einmal scheinbar unverständliche Dinge tun, die nicht
irgendwo paraphiert sind, dann finde ich das couragiert. Für mich wartet eine
ordentliche Polizei nicht darauf, dass irgendeine Anzeige ins Haus flattert,
die dann gestempelt und sauber abgelegt wird. Nein, der Schutzmann, der gute
alte Schutzmann, soll durch die Straßen seines Bezirkes gehen, mit den Bürgern
sprechen, sich die Sorgen der großen und kleinen Leute anhören. Und dieses
Durch-die-Straßen-Gehen ist nichts anderes als eine scheinbar ziel- und
planlose Wanderung. Aber genau das verkörpert unsere Aufgabe, verschafft uns
ein positives Image. Ich vertrete immer wieder die Ansicht, die Polizei soll
präventiv wirken und nicht erst tätig werden, wenn eine Straftat begangen
wurde. Nehmen Sie die gute alte Zeit, als an jeder Ecke ein Schutzmann stand.
Auch nachts patrouillierte die Polizei durch die Straßen. Als in den Parks der
großen Städte noch berittene Uniformierte unterwegs waren, hat sich kein
Spitzbube getraut, einer alten Dame die Handtasche zu entwenden. Das ist
Prävention. Und Sie haben mit ihrer Besorgnis um eines unserer Kinder in meinen
Augen hervorragende Polizeiarbeit geleistet. Gratuliere.«


Christoph verschlug es den Atem. Alles hatte er
erwartet, aber nicht diese Reaktion, auch wenn er Grothes idealistisch
gefärbten Verklärungen der Vergangenheit nicht zustimmen konnte. Dieser
vierschrötige Mann mochte vielleicht ein ganz eigenartiges Auftreten und ein
gewöhnungsbedürftiges Erscheinungsbild haben. Aber das Herz hatte er auf dem
rechten Fleck. Christoph erschrak über sich selbst, als er sich ganz
automatisch mit strammer Stimme sagen hörte: »Jawohl, Chef!«


Grothe Züge wechselten abrupt zu einem konzentrierten
Ausdruck. »Sie nannten den Namen Grün«, konstatierte er, ohne eine Antwort zu
erwarten. Er griff zum Telefonhörer, um sofort, nachdem am anderen Ende
abgehoben wurde, barsch zu befehlen: »Bringen Sie mir einmal die Akte Grün, ich
glaube, Leo hieß der. Das muss schon eine Weile zurückliegen.«


Kurze Zeit später reichte ein uniformierter Kollege
einen blassblauen Aktendeckel aus Pappe ins Büro. Grothe schlug den Deckel auf
und überflog den Inhalt. Schließlich blickte er Christoph über den Rand der
Unterlage an.


»Dachte ich mir doch«, begann er seine Erklärung, »da
war etwas. Gegen Leo Grün haben wir vor drei Jahren aufgrund einer anonymen
Anzeige ermittelt. Ein Unbekannter – wir haben nie erfahren, wer es war – hat
Grün damals der Unzucht mit Kindern bezichtigt. Er zielte dabei auf das
Nachbarskind, die kleine Lisa Dahl, ab.«


Christoph erinnerte sich daran, dass ihm der alte Herr
von sich aus erzählt hatte, dass die Kleine ihn oft besucht habe, sie Bilder
betrachtet hätten und er ihre Wissbegierde – so hatte er sich ausgedrückt – gestillt
habe.


»Das Ermittlungsverfahren ist eingestellt worden. Es
haben sich keine Verdachtsmomente ergeben. Auch haben weder die Eltern noch das
Kind in irgendeiner Weise etwas Negatives verlauten lassen.«


»Leo Grün war doch schon weit über siebzig Jahre, da
erscheint allein der Verdacht absurd«, wandte Christoph ein, um sich gleich
darauf selbst zu korrigieren: »Die Erfahrung zeigt immer wieder, dass auch
anscheinend unmögliche Dinge vorkommen.«


»Erschwerend kommt hinzu«, fuhr Grothe fort, »dass zu
Beginn der fünfziger Jahre, als der Jude«, er tippte mit dem Finger auf den
Aktendeckel und fügte ein: »Das steht hier natürlich nicht drinnen …« Fast zu
sich selbst ergänzte er leise: »Das dürfen wir ja auch gar nicht schreiben.« Er
setzte erneut an: »In den fünfziger Jahren, als Leo Grün ein junger Lehrer war,
ist schon einmal eine anonyme Anzeige gegen ihn wegen – sagen wir einmal –
merkwürdigen Umgangs mit den ihm anvertrauten Kindern eingegangen. Auch damals
verliefen die Ermittlungen im Sande. Es wurde niemand gefunden, der öffentlich
einen Verdacht gegen Grün äußern wollte, geschweige denn eine konkrete
Beschuldigung vorgebracht hat.«


»Das hat sicher auch eine Ursache darin, dass damals
kurz nach dem Krieg niemand öffentlich gegen einen Mitbürger jüdischen Glaubens
auftreten mochte. Er wäre dann selbst ins Rampenlicht gerückt«, erklärte
Christoph.


»Ein Jude war seinerzeit natürlich noch den vielen
Verbohrten ein Dorn im Auge«, ergänzte Grothe, »und so könnte es für
irgendjemanden Grund genug gewesen sein, mit einer anonymen Anzeige dem Herrn
Grün einen Stachel ins Fleisch zu setzen.«


»Mithin gilt Leo Grün rechtlich als unschuldig. Für
uns Polizisten ist der Umgang mit solchen Situationen immer ein besonderes
Problem. Wie sollen wir damit umgehen? Es ist schlimm genug, wenn ein fader
Nachgeschmack bleibt, der durch einen bösartigen Denunzianten verursacht wurde.
Andererseits können wir selbst anonyme Hinweise nicht ignorieren, wenn Kinder
betroffen sind. Immer wieder sind wir mit Situationen konfrontiert, in denen
Konkretes nicht greifbar ist. Die eigenen Gefühle, von denen sich auch ein
Ermittlungsbeamter nicht vollends frei machen kann, erschweren es uns aber,
objektiv zu sein.«


Grothe nickte ihm zu: »Über die Fragestellung, was
Objektivität eigentlich ist, haben sich schon viele kluge Leute die Köpfe
zerbrochen. Wieso sollte ausgerechnet von Ihnen, einem Hauptkommissars aus
Husum, erwartet werden, diesen Punkt endgültig zu klären? Vorerst haben Sie
andere Rätsel zu lösen, mein Junge.« Der Polizeirat atmete einmal tief durch.
»Zurück zu unserem Fall. Der Vorgang Grün – korrekterweise ist es ein Nichtfall,
da alle Ermittlungen abgeschlossen sind – spielt natürlich nur sekundär eine
Rolle in der Frage, warum das kleine Mädchen seit einigen Tagen die Schule
nicht besucht. Ich habe immer ein ungutes Gefühl, wenn wir Vorgänge ungeklärt
offen lassen. Es verursacht auch einen bitteren Beigeschmack, wenn wir im
Inneren noch einen letzten Zweifel gegen unbescholtene Bürger hegen, denen wir
damit eventuell tiefstes Unrecht zufügen. Genauso wie wir jeden Straftäter
überführen wollen, müssen Unschuldige vor ungerechtfertigten Verdachtsmomenten
geschützt werden. Also, mein Junge«, Grothe lehnte sich in seinem Stuhl zurück,
»wenn Sie so ganz nebenbei zu erweiterten Erkenntnissen auch in Verbindung mit
Leo Grün kommen, so lassen Sie es mich wissen. Stellen Sie sich vor, welche
Freude Sie dem alten Herrn bereiten könnten, wenn Sie den Denunzianten
identifizieren. Andererseits sollte uns aber im schlimmsten Fall der Respekt
vor dem Alter und einem sicher leidensreichen und schweren Lebensweg nicht
davon abhalten, den Missbrauch von Kindern zu verfolgen.«


»Ich bin Ihrer Meinung«, stimmte Christoph dem
Polizeirat zu. »Trotzdem können wir in diesem Fall nichts weiter unternehmen.
Das ist alles zu vage.«


Unerwähnt ließ Christoph, dass er noch eine Idee
hatte, wie er sich eine offizielle Legitimation für ein weiteres Nachforschen
in dieser merkwürdigen Geschichte verschaffen konnte.


*


Der kräftige Wind hatte sich inzwischen noch
verschärft und blies nun mit Sturmstärke von der nahen See herüber. Christoph
hatte sich noch einmal auf den Weg zur Wohnung von Peter Dahl gemacht. Die
wenigen Passanten, denen er begegnete, bewegten sich in leicht gebückter
Haltung, um dem Sturm eine möglichst geringe Angriffsfläche zu bieten. Mit der
richtigen Bekleidung, das hatte er schon an seinem ersten Tag hier verstanden,
konnte man der Witterung trotzen. Und wenn man unvorsichtigerweise einmal den
Mund öffnete und sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, so spürte man den
hohen Salzgehalt der Luft. Das Klima hatte aber auch etwas Natürliches,
Erfrischendes. Er hatte den Eindruck, dass jeder Atemzug ihm reine, frische
Seeluft in die Lungen pumpte.


So war es an diesem mittlerweile späten Nachmittag
schon dunkel, als Christoph die Wohnung von Peter Dahl erreichte. Er hatte
Glück, dass er in der Haustür mit einem Handwerker zusammenstieß, der ihn in
den Flur ließ. Auf sein Klingeln hin hatte Dahl nicht geöffnet, aber auf das
nachhaltige kräftige Klopfen gegen die Wohnungstür dann doch reagiert. Er hatte
sich seit Christophs erstem Besuch offensichtlich nicht gewaschen oder die
Kleidung gewechselt. Außerdem hatte er sich dem Augenschein nach weitere Biere
genehmigt.


»Gibt es Freunde oder Verwandte, bei denen sich Ihre
Frau mit dem Kind aufhalten könnte? Ich muss Ihnen diese Frage noch einmal
stellen.«


Der Mann antwortete mit schwerer Zunge: »Wir haben
keine Bekannten. Und die Verwandtschaft … nur, wenn es unbedingt sein muss. Ich
…«, er wurde durch einen Schluckauf unterbrochen, »ich … hab manchmal mit ‘nen
paar Kumpels von der Werft ‘nen Bier getrunken. Aber seit sie mich gefeuert
haben … Nix. Gar nix.«


»Hatte Ihre Frau auch Kontakte zu den
Arbeitskollegen?«


Dahl kniff die Augen zusammen: »Was willst du damit
sagen? Dass Anne –«


Schnell unterbrach Christoph ihn: »Ich möchte
lediglich wissen, ob Ihre Frau die Kollegen kannte. Eventuell war sie mit einer
der Frauen bekannt oder gar befreundet. Das wäre doch möglich, oder?«


Der Schluckauf hinderte Dahl einen Moment zu
antworten. »Nee, nix da …«, dabei fegte er mit seinem Arm durch die Luft, »so
eine ist meine Anne nicht. Die ist … war … immer zu Hause. Ein ganz braves
Mädchen … meine Anne«, sprach er mit schwerer Zunge.


Dann hielt er inne, sah Christoph aus zu schmalen
Schlitzen zusammengepressten Augen an und polterte urplötzlich los: »Verdammte
Scheiße! Mit dem Türken hat sie gebumst. Mit diesem verdammten Türken.
Wenn ich den erwische, dann … den mach ich alle.«


»Können Sie mir etwas über diesen ›Türken‹ – wie Sie
ihn nennen – sagen? Wie heißt er? Wie sieht er aus? Sind Sie ihm schon einmal
begegnet?«


»Nee!«, antwortete Dahl knapp.


»Was nee?«, bohrte Christoph nach.


Der Mann griff zu einer Bierflasche und nahm einen
Schluck.


»Nee! Ich hab ihn noch nie gesehen … bin ihm nie
begegnet. Aber wenn ich …«


»Woher wissen Sie von der Existenz dieses angeblichen
Türken?«


Peter Dahl machte eine wegwerfende Handbewegung: »Blöde Frage … Das is so …«


»Sie haben folglich nichts weiter als einen Verdacht
gehabt?«


»Mensch, das merkt ‘nen Mann doch.« Er tippte
sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Ich bin doch nicht blöd!«


»Wie hat Ihre Frau reagiert, als Sie sie mit diesen
Vorwürfen konfrontierten?«


Zum ersten Mal hatte es den Anschein, als fühlte Dahl
sich bei etwas Unrechtmäßigem ertappt. Er sah betreten auf den Boden und wippte
mit seinen Fußspitzen. Nach unendlich langer Zeit kam es mühsam aus ihm heraus: »Ich hab ihr eine gescheuert … Dann hat sie ihre Sachen gepackt und ist mit
Lisa abgehauen.«


Christoph ersparte sich einen Kommentar zu diesem
Eingeständnis. »Jeder – auch Sie – hat Ihre Frau als pflichtbewusste Mutter
geschildert. Darum ist es verwunderlich, dass sie Ihre Tochter nicht zur Schule
schickt. Haben Sie dafür eine Erklärung?«


Der Mann sah immer noch auf seine Fußspitzen. Dann
schluckte er heftig. Mit einem feuchten Schleier vor den Augen blickte er
Christoph an. »Bitte … sagen Sie mir: Wo ist meine Tochter?«


»Damit wir offiziell etwas unternehmen können, ist
eine Vermisstenanzeige erforderlich«, erklärte Christoph. »Ich habe bereits ein
Formular vorbereitet. Das müssten Sie als Vater unterschreiben.« Er zückte
einen Kugelschreiber, drückte ihn Dahl in die Hand und zeigte auf die Stelle im
Vordruck.


Mühsam malte der Mann seinen Namen.


Wir haben jetzt eine rechtliche Legitimation für das
weitere Vorgehen, dachte sich Christoph. Warum muss bei uns alles immer so
formell und bürokratisch abgewickelt werden? Da fühlt man sich wie ein
erfolgreicher Handelsvertreter, dem es nach aufwendigen Vertragsverhandlungen
endlich gelungen ist, die begehrte Unterschrift unter dem Auftrag zu erhalten.


Seine Gedanken schweiften kurz ab zu seiner
persönlichen Situation ab, als er durch die schmalen Straßen zum Polizeirevier
zurückging. Nach langjähriger Ehe war der Alltag eingeschliffen, mit Riten
besetzt, die automatisch abgewickelt wurden. Jeder im Haushalt erledigte die
ihm zufallenden Handgriffe. Erst jetzt, wo er nicht zum Feierabend ins
gemeinsame Heim zurückkehren konnte, wurde ihm das Fehlen des Vertrauten
bewusst. Er verstand plötzlich die Bedenken, die seine Frau Dagmar gegen seine
Abkommandierung nach Husum vorgebracht hatte. Gottlob war es nur eine
vorübergehende Aufgabe. Und in absehbarer Zeit würde er wieder nach Kiel
zurückkehren und das gewohnte regelmäßige Leben weiterführen …


*


»Papiertiger«, brummte Große Jäger vorsichtig, als
Christoph die Vermisstenanzeige im Büro präsentierte.


Mommsen hatte das Formular übernommen, wortlos und
akkurat eine Akte angelegt und gefragt: »Und nun?«


»Ich würde gern einmal einen Blick in die Wohnung von
Frau Dahl werfen«, schlug Christoph vor. Er sah auf die Uhr. »Es ist zwar schon
Abendbrotzeit, aber das interessiert mich nun doch. Der Tag ist ohnehin
verschenkt …«


»Das ist eine gute Idee, obwohl uns das ja nicht
möglich ist«, wandte Mommsen ein. »Wir haben keine Berechtigung, in die Räume
einzudringen.«


Wortlos stand Große Jäger auf, zog sich seinen Parka
über, ging zur Tür und meinte nur: »Kommt!«


Diesmal nutzten sie ein Fahrzeug für den kurzen Weg.


Von außen war kein Licht zu sehen, und auch auf das
Klingeln hin rührte sich nichts. Sie hatten bei Nachbarn geläutet, sich als
Polizisten ausgewiesen und so Zugang zum Treppenhaus bekommen.


Nun standen sie vor der verschlossenen Wohnungstür.


»Und wie wollen wir dort hineinkommen?«, fragte
Christoph. »Ob es hier einen Hausmeister gibt?«


Das Türschloss war handelsüblicher Art, nicht massiv,
aber doch ein nicht zu überwindendes Hindernis für Leute, die in friedlicher
Absicht kamen.


Mommsen zupfte Christoph am Ärmel. »Herr Johannes«,
sagte er, »ich glaube, wir sollten einmal auf die Namensschilder in der darüber
liegenden Etage sehen.«


Christoph verstand. Sie gingen die Treppe einen halben
Absatz aufwärts und blickten auf die dunkle Straße hinaus. Sie war menschenleer.
Hinter den hell erleuchteten Fenster der gegenüberliegenden Straßenseite
spielte sich in diesen frühen Abendstunden das Feierabendritual der
Durchschnittsfamilie ab. Nicht alle Fenster waren durch Gardinen abgeschirmt,
sodass, wer wollte, an den Geschehnissen teilhaben konnte.


Sie hörten ein kurzes metallisches Knacken. Mommsen
drehte sich um, lächelte ein wenig verschmitzt und sagte: »Das ist aber ein
Zufall, dass die Wohnung gar nicht abgeschlossen ist.«


Sie folgten Große Jäger in die kleine, einfache
Wohnung. Sie war sauber und aufgeräumt. Die Einrichtung war einfach und
unvollständig. Außerdem fiel es auf, dass die Möbel nicht zueinander passten.
Das Geld war knapp, und Frau Dahl schien in der Übergangsphase die Wohnung mit
Gegenständen unterschiedlicher Herkunft bestückt zu haben.


Es gab ein großes Zimmer mit einem akkurat bezogenen
Bett, das mit einer schlichten Tagesdecke abgedeckt war. Ein kleiner Tisch und
drei Stühle standen an der einen Wand, ein gebrauchter Kiefernholzschrank sowie
eine dazu nicht passende Anrichte vervollständigten das Mobiliar. Auf dem Tisch
lag eine kleine gehäkelte Platzdecke, halb verdeckt durch einen ordentlich
geschichteten Stapel von Schulbüchern und Heften. Christoph warf einen kurzen
Blick auf das oberste Heft. »Rechnen Lisa Dahl Klasse 2b« stand dort in
kindlicher Schrift. Gegen ein Tischbein gelehnt sahen sie die Schultasche, sie
war geöffnet. Das Ganze erweckte den Eindruck, als hätte die Kleine die
Schulaufgaben nur einmal kurz unterbrochen, um sie nach ihrer Rückkehr an
diesen Platz fortzusetzen oder das Ergebnis der Bemühungen in die Schultasche
zurückzulegen.


Christoph fingerte einen Kugelschreiber aus der Tasche
und schlug damit vorsichtig das Schulheft auf. Er blätterte die wenigen mit
kindlicher Schrift versehenen Seiten bis zum letzten Eintrag um. Die einzelnen
Abschnitte waren jeweils mit einem Datum versehen, darunter standen mit roter
Tinte Anmerkungen der Lehrerin, manchmal als erläuternder Text, in anderen
Fällen mit einer unterschiedlichen Anzahl roter Sternchen. Die letzte Bemerkung
der Lehrerin stand unter den Schulaufgaben vom Montag der vergangenen Woche.
Dienstag war der letzte Tag, so hatte Frau Pohl berichtet, an dem Lisa die
Schule besuchte hatte. Seitdem fehlten weitere Eintragungen.


Das zweite Zimmer war etwas kleiner. Anstelle eines
Bettes war auf dem Fußboden mittels einer bezogenen Matratze ein Schlaflager
hergerichtet. Die Bettwäsche war mit bunten Kindermotiven versehen, in der Ecke
zur Wand lehnten mehrere Kuscheltiere. Ein einfacher Holzschrank komplettierte
die Einrichtung, ein Tisch fehlte. Tiermotive, mit Klebestreifen befestigt,
zierten die Raufaserwände.


Im Schrank befand sich eine überschaubare Anzahl
sauber zusammengelegter Kleidungsstücke, in den Regalen aber auch wärmende Oberbekleidung
wie Pullover, die jemand bei Antritt einer Reise in dieser Jahrszeit sicherlich
mitgenommen hätte.


Die kleine Küche konnte gerade zwei Personen
aufnehmen, die sich dann aber schon in ihrer Bewegungsfreiheit gegenseitig
behinderten. Obwohl alles einen sauberen und aufgeräumten Eindruck machte, roch
es säuerlich aus dem Kühlschrank. Im Inneren fanden sie etwas Aufschnitt, eine
noch halb gefüllte Packung mit Eiern, angebrochene Flaschen mit Fruchtsaft und
Mineralwasser und eine geöffnete, halb geleerte Milchtüte, die den unangenehmen
Geruch verströmte. Das Haltbarkeitsdatum wies das Ende der vergangenen Woche
aus. Es passte nicht zum ersten Eindruck eines gepflegten Haushaltes, den die
anderen Räume vermittelt hatten.


In der Spüle standen drei benutze, unterschiedliche
Wassergläser. Eines war mit kleinen fettigen Fingerabdrücken versehen, was die
Vermutung nahe legte, dass dieses Glas zuletzt vom Kind benutzt wurde. Auch der
Abdruck kleiner Lippen am Glasrand bestärkte diesen Gedanken. Am zweiten Glas
waren ganz schwach einige rote Spuren zu sehen, so als wenn ein Hauch
Lippenstift haften geblieben wäre. Das dritte wies keine mit bloßem Auge
erkennbaren Spuren auf.


Weiteres benutztes Geschirr fand sich nicht in der
Wohnung, dafür aber hing am Rande des Spülbeckens ein rot-weiß kariertes
Trockentuch. Die Kriminalbeamten konnten sich zusammenreimen, dass Lisa am
Dienstag aus der Schule heimgekommen war und dort mit ihrer Mutter zu Mittag
gegessen hatte. Nach dem Essen hatte die Kleine die Hausaufgaben erledigt,
während Frau Dahl das Geschirr spülte und die Küche aufräumte. Das feuchte
Geschirrtuch hatte sie zum Trocknen ausgebreitet.


Danach musste es noch einen Besucher gegeben haben,
der Mutter und Tochter nicht unbekannt, sondern sogar so vertraut war, dass sie
gemeinsam etwas getrunken hatten. Dann hatten sie das Haus verlassen, ob
zusammen mit dem unbekannten Besucher oder allein, war nicht ersichtlich.


Der letzte Blick in das kleine Bad zeugte ebenfalls
davon, dass es offensichtlich keine Absicht gegeben hatte, die Wohnung für eine
längere Reise zu verlassen, denn die Zahnbürsten der beiden sowie die täglich
genutzten wenigen Kosmetika der Mutter waren noch da.


»Kein Telefon in der Wohnung«, stellte Große Jäger
fest.


»Dann ist es nicht verwunderlich, dass die Lehrerin
Frau Dahl nicht erreichen konnte«, ergänzte Mommsen.


»Und was hätte ein Telefon genützt, wenn Mutter und
Tochter seit Dienstag aus der Wohnung verschwunden sind?«, gab Christoph zu
bedenken.


*


Der Oberkommissar verschloss die Wohnung wieder.
Christoph beobachtete ihn dabei.


Große Jäger sah auf. »Ist was? Ich versetze die Räume
nur wieder in den vorherigen Zustand«, kommentierte er.


Seine Worte wurden durch ein heftiges Knurren seines
Magens unterstrichen. Er hielt sich beide Hände vor den Bauch, als wolle er den
Zustand seines Innenlebens prüfen, und beschloss für alle drei: »Jetzt gehen
wir eine Kleinigkeit essen.«


»Und wo?«, fragte Christoph neugierig.


Mommsen stöhnte theatralisch auf. »Wenn der Kollege
vom Essen spricht, dann meint er etwas aus der Palette Brathähnchen, Pommes,
Burger, Bratwurst … und wieder von vorn: Brathähnchen, Pommes und so weiter …
Aber im Ernst: Aus Zeitmangel sind wir oft in einem der Fastfood-Läden der
Stadt zu Gast.«


Christoph war es gleich.


Mommsen klemmte sich hinter das Lenkrad ihres
Dienstwagens, eines älteren Ford-Kombis, und kreuzte die Richtung Norden
führende Bundesstraße.


Da die »Neustadt« als Einbahnstraße nur in nördlicher
Richtung befahrbar ist, folgte Mommsen der ausgeschilderten Strecke durch eine
in der Dunkelheit trist wirkende Gegend, fuhr am alten Güterbahnhof vorbei und
stieß auf den Platz am Ende der Hafenstraße, den Christoph von früheren
Besuchen kannte. Ihr Weg führte am Binnenhafen entlang, der um diese Jahreszeit
verlassen dalag. Im Sommer war an dieser Stelle mit dem Auto nur schwer
durchzukommen, da diese Flaniermeile von den Besuchermassen in ganzer Breite
vereinnahmt wurde.


An der Schiffbrücke, dem Platz am Ende des
Binnenhafens, fanden sie vor den beschaulichen Giebelhäusern ohne Mühe einen
Parkplatz und gingen die paar Schritte durch die schmale Gasse Richtung
Marktplatz.


Das Fastfood-Restaurant war relativ gut besucht. Sie
ergattern einen freien Platz und aßen schweigend. Vom Nachbartisch her drang
das kichernde Getuschel einiger Teenager herüber, die offenbar von Harm Mommsen
angetan waren, was dieser aber kommentarlos und mit stoischem Gleichmut über
sich ergehen ließ.


Nach dem bescheidenen Mahl fuhren sie wieder das kurze
Stück zu dem kleinen Platz zurück, an dem die »Wasserreihe« mündete. Die
gläsernen Pavillons der Fischrestaurants und Fischläden sahen in der Dunkelheit
verloren aus. Über die Klappbrücke, die den Binnen- vom Außenhafen trennte,
rumpelte der Nahverkehrszug Richtung Niebüll. Sie suchten eine bürgerlich
wirkende Gaststätte auf, die das einzig Bewohnte an diesem im Sommer so
belebten Fleck zu sein schien, und genehmigten sich noch einen
Feierabendschluck.


»Das Ganze ist eigenartig.« Christoph unterbrach als
Erster die Gedankengänge der drei Männer. »Da kommt ein kleines Mädchen nicht
zur Schule, was eine aufmerksame Lehrerin zu dem eher ungewöhnlichen Schritt
veranlasst, sich informell an die Polizei zu wenden. Wir stoßen auf eine
eheliche Zerrüttung, wie tief die auch immer sein mag, die eine Folge der
Arbeitslosigkeit des Mannes zu sein scheint. Zwei Hinweise, von Herrn Dahl und
der Kollegin in der Bäckerei, deuten auf einen unbekannten Mann hin, der als
Türke bezeichnet wird, aber niemand kennt diesen Unbekannten näher. Gehört ihm
das dritte Glas, das wir in der Küche gefunden haben? Die Wohnung sieht so aus,
als wäre sie nur vorübergehend verlassen worden, ein ganz alltäglicher Vorgang.
Es gibt keine Indizien dafür, dass Frau Dahl mit ihrer Tochter eine längere
Abwesenheit geplant hat.«


Christoph trank einen Schluck Bier, bevor er fortfuhr: »Der Ehemann legt ein eigentümliches und schon gar nicht kooperatives Verhalten
an den Tag. Die Rückfrage bei den Verwandten ist eine Fehlanzeige. Weitere
Angehörige oder Freunde, zu denen Beziehungen bestehen könnten, gibt es laut
Herrn Dahl nicht. Der Einzige, der uns mit Informationen weitergeholfen hat,
war der betagte Nachbar, Herr Grün, mit einer objektiv nicht eindeutig
geklärten Vorbelastung, die aber auch bösartigen Denunziationen zuzuschreiben
wäre. Warum verlässt eine Mutter mit ihrer Tochter die Wohnung ohne triftigen
Grund? Und wo halten die beiden sich jetzt auf? Niemand hat sie gesehen, keiner
hat etwas gehört. Wo finden wir Ansatzpunkte für weitere Überlegungen?«,
schloss Christoph die Zusammenfassung dessen, was sie wussten, ab.


»Tja«, antwortete Große Jäger nur und leerte mit einem
großen Schluck das vor ihm stehende Glas.


Mommsen war den Ausführungen Christophs schweigend
gefolgt. Er hatte nur kurz zustimmend genickt, aber sich jeder Anmerkung enthalten.
Was hätte er auch sagen sollen? Zu diesem Zeitpunkt wussten sie einfach nicht
mehr.



ZWEI


In den folgenden Tagen hatten sie noch einmal die
Nachbarn befragt, weitere Erkundigungen in der Bäckerei, in der Anne Dahl
beschäftigt war, eingezogen, mit Unterstützung der Lehrerin die
Klassenkameraden des kleinen Mädchens interviewt und mehr oder weniger
erfolglose Gespräche mit Peter Dahl geführt. Nichts! Niemand kannte einen
Grund, weshalb die junge Frau mit ihrer Tochter wie vom Erdboden verschluckt
war. Keiner hatte eine Idee, wo sie sich aufhalten könnte.


Und nirgendwo erhielten sie einen weiteren Hinweis auf
den mysteriösen Mann in Anne Dahls Umgebung. Selbst die drei Gläser aus der
Spüle waren inzwischen kriminaltechnisch analysiert worden. Sie wiesen alle
Fingerabdrücke auf. Auf dem dritten Trinkgefäß fanden sich deutliche Abdrücke
einer männlichen Hand. Für diese gab es allerdings keine Einträge in ihrer
Zentralkartei. Das heißt, auch dort gab es keine Anhaltspunkte.


Parallel zu ihren erfolglosen Bemühungen drängten
immer zwingender andere unerledigte Fälle auf Bearbeitung, sodass die
Vermisstenanzeige in den Hintergrund geriet.


Christoph hatte die ersten Tage in Husum in einer
Pension gewohnt, war dann aber in die Berliner Straße, in eine kleine möblierte
Wohnung, gezogen. Er war jetzt bereits einige Wochen hier und pendelte an den
Wochenenden, wenn der Dienst es zuließ, zu seiner Familie in die
Landeshauptstadt. Bei seinen Besuchen in Kiel bemerkte er, dass die Gespräche zwischen
ihm und seiner Frau anders verliefen als früher. In der Vergangenheit, als man
sich täglich sah, hatten sie ein breites Themenspektrum zur Auswahl. Jetzt
stand weniger Zeit für das Gespräch zur Verfügung. Er hatte den Eindruck, seine
Frau zeigte nur ein eingeschränktes Interesse an seiner Arbeit, während er –
umgekehrt – sich dabei erwischte, dass er nur mit halbem Ohr bei der Sache war,
wenn sie etwas aus ihrem Alltag erzählte. Die durch seinen Einsatz in Husum
erzwungene Wochenendbeziehung tat seiner Ehe nicht gut. Über diese Erkenntnis
war er alles andere als glücklich.


Die ersten grauen Regen- und Sturmtage waren einem
winterlichen Hoch gewichen, das einen strahlend blauen Winterhimmel mit sich
brachte. Die Temperaturen blieben auch tagsüber unterhalb des Gefrierpunktes.
Dabei war es aber trocken. Aber dann war das Hoch vorbeigezogen. Ihm folgte das
nächste Tiefdruckgebiet von Westen her. Es brachte tief liegende, rasch
durchziehende Wolken, verbunden mit dem allseits gegenwärtigen Grau, Sturm und
natürlich Regen. Der gefrorene Boden war wieder aufgetaut, und die
Trittfestigkeit auf unversiegelten Flächen war einem regendurchfeuchteten
Morast gewichen. In der Stadt selbst galt es nun, den stehenden Wasserlachen
möglichst elegant auszuweichen. Der Zuständigkeitsbereich der Husumer Polizei
umfasste aber die ganze Region Nordfriesland, sodass sich das Wetter und die
damit verbundenen Einschränkungen in der Beweglichkeit nachteilig auf die
tägliche Arbeit auswirkten.


Christoph hatte sich relativ schnell in die für ihn
zuerst ungewohnte Umgebung eingearbeitet und erledigte mit wachsender Routine
die anstehende Arbeit. Das Team spielte dabei reibungslos mit. Jeder kannte
seine Aufgaben und erledigte sie in der ihm eigenen Art und Weise.


Große Jäger schien – zumindest nach außen hin – eher
zufallsgesteuert die ihm übertragenen Aufträge wahrzunehmen. Er hatte die Gabe,
ohne Strategie im Einzelfall intuitiv die richtige Aktion einzuleiten, das
passende Gefühl für eine Situation zu entwickeln, und traf vor allem im
Gespräch fast immer die richtige Einstellung zu seinem Gegenüber. Er konnte
schmeicheln, kumpelhaft wirken, hatte aber auch keine Hemmungen, mit
Drohgebärden seinen Einfluss deutlich zu machen. In jedem Fall machte er keinen
Hehl daraus, dass er die nötige Papierarbeit zutiefst verabscheute. Das
Schreiben eines Protokolls, das Führen einer Akte, das Ausfüllen eines
Formulars – nein, dies war nicht seine Welt. So hatte sich ein fortwährender
Disput zwischen Christoph und seinem Oberkommissar aufgebaut, in dem es einzig
um die ständige Anmahnung zur abschließenden Erledigung eines Falles ging, der
erst dann sein Ende fand, wenn die Akte zur weiteren Strafverfolgung an die
Staatanwaltschaft abgegeben werden konnte.


Harm Mommsen war ein Mitarbeiter, der alle Aufgaben
sorgfältig und eigenständig ausführte. Sein ruhiges und zurückhaltendes
Verhalten, das aber nie devot wirkte, war nur eine der positiven Eigenschaften,
die man ihm zuschreiben konnte. Er war in jeder Hinsicht ein sympathischer und
angenehmer Zeitgenosse.


An einem dieser trüben grauen Regentage waren
Christoph und Große Jäger wegen einer Betrugsanzeige auf einem abseits
gelegenen Gehöft in der Nähe von Tating unterwegs gewesen und hatten gerade ihr
Dienstfahrzeug für die Rückfahrt bestiegen, als das Handy summte. Christoph
erkannte am Display, dass die Dienststelle ihn zu erreichen versuchte, und
wunderte sich, dass dies nicht über Funk erfolgte.


»Ja«, meldete er sich knapp.


»Hier Grothe«, hörte er die schnarrende Stimme des
Chefs. »Haben Sie den Funkverkehr abgehört?«


»Nein, wir waren zu einem Verhör in Eiderstedt«,
entgegnete Christoph.


»Da ist etwas sehr Unangenehmes passiert«, fuhr Grothe
fort. »Ein Spaziergänger hat in der Nähe von Marschenbüll eine Leiche gefunden.
Die Kollegen von der Mordkommission und vom Erkennungsdienst in Flensburg sind
bereits informiert. Meine Männer sind unterwegs, um die Fundstelle zu sichern.
Ich schlage vor, Sie machen sich auch auf den Weg.«


»Wir sind schon unterwegs«, antwortete Christoph und
platzierte das mobile Blaulicht auf dem Dach. Unterwegs informierte er kurz
Große Jäger über die Meldung des Chefs.


Der Regen peitschte gegen das Fahrzeug. Die
Scheibenwischer arbeiteten heftig. Die Sturmböen, die über die weite Ebene von
der Seeseite herüberbliesen, rüttelten kräftig am Auto, sodass es trotz des
wenigen Verkehrs höchste Aufmerksamkeit erforderte, den Wagen auf den
kurvenreichen und engen Straßen zu halten.


Große Jäger dirigierte ihn auf der schmalen Straße
Richtung Tümlauer Koog. Sie folgten dem Deich bis Westerhever, jener kleinen
Siedlung hinterm Deich, deren markanter Leuchtturm mit den beiden rot gedeckten
Wärterhäuschen das wohl bekannteste Bauwerk der Westküste ist. Die Straße
schlängelte sich durch die feuchten Wiesen, eine der letzten großen Naturlandschaften
Europas, bis kurz vor Osterhever.


»Jetzt links«, wies Große Jäger an der einsamen
Kreuzung an.


Der Weg führte in Richtung See. An seinem Ende wies
der Oberkommissar wortlos mit dem Daumen nach rechts. Sie folgten dem Deich,
der Eiderstedt vor dem Wattenmeer schützte.


Nach einer Christoph unendlich erscheinenden Fahrt
durchquerten sie schließlich den kleinen Ort Marschenbüll, ein mitten in der
Weite der Marschlandschaft gelegenes, für diese Gegend typisches Straßendorf.
Am Ortsausgang sahen sie schon über die freie Fläche, etwa fünfhundert Meter
abseits der Straße, mehrere Blaulichter.


Von der anderen Seite her näherten sich zwei weitere
Einsatzfahrzeuge. Sie bogen nahezu gleichzeitig mit den Neuankömmlingen von der
Landstraße in einen asphaltierten Wirtschaftsweg ein, der in einigen von der
Hauptstraße nicht einsehbaren Windungen zwischen den Wiesen zur Fundstelle der
Leiche führte.


Dort standen bereits zwei Streifenwagen der
uniformierten Polizei. Die Beamten hatten das Terrain weiträumig mit rot-weißem
Flatterband abgesperrt und hielten sich selbst hinter dieser Abgrenzung auf.


Trotz des schlechten Wetters waren, angelockt durch
das blaue Licht, einige Schaulustige, teils mit Fahrrädern, teils zu Fuß, aus
dem nahen Dorf gekommen.


Christoph hielt am Rande der Wiese hinter den beiden
Fahrzeugen. Aus dem ersten Wagen sprang noch während der Fahrt ein kleiner,
glatzköpfiger Mann, setzte sich, noch bevor seine Füße den Boden berührten,
eine Seglermütze auf und hüpfte sogleich wieder in die Höhe, als wolle er über
den durchgeweichten, morastigen Boden schweben. Christoph griff nach seiner
wetterfesten Jacke, zog sie im Aussteigen an und klappte die Kapuze hoch. Mit
jedem Tag mehr an der Küste verstand er den Sinngehalt der Aussage besser, dass
es kein schlechtes Wetter, sondern nur die unpassende Kleidung gebe. Große
Jäger, bekleidet mit dem obligatorischen Parka, folgte ihm.


Der kleine Mann mit der Mütze versuchte immer noch,
hüpfenderweise ein einigermaßen trockenes Stück Erde zu finden. Mit
schmatzenden Geräuschen hielt der tiefe, feste Morast seine Halbschuhe
gefangen.


»So ein Scheißwetter«, hörten sie ihn fluchen, »so
eine verdammte Scheiße.« Unter dem kurzen Schirm seiner Prinz-Heinrich-Mütze
funkelte er die beiden grimmig an. »Was wollen Sie denn hier?«, fragte er böse.


Christoph musste unwillkürlich schmunzeln. »Wir suchen
einen dritten Mann zum Skat.«


Dem kleinen Mann blieb schlicht die Luft weg.


Christoph trat auf ihn zu, streckte ihm versöhnlich
die Hand entgegen und stellte sich vor.


»Johannes, Kripo Husum«, sagte er, zeigte mit dem
Daumen über seine Schulter und ergänzte, »und das ist mein Kollege Große
Jäger.«


Der kleine Mann rang immer noch nach Luft.


»Klaus«, stellte er sich vor, »Klaus Jürgensen. Und
was hat es mit dem großen Jäger auf sich?«


Jetzt musste Christoph lauthals lachen. Dieses Problem
mit seinem Namen war ihm schon oft begegnet.


»Johannes ist mein Nachname«, erklärte es deshalb.
»Christoph Johannes. Hauptkommissar. Ursprünglich aus Kiel, seit kurzem mit der
Leitung der Dienststelle Husum betraut.«


»Meinetwegen«, brummte der kleine Mann. »Ich bin
Hauptkommissar Klaus Jürgensen vom K6 aus Flensburg, Kriminaltechnik und
Erkennungsdienst.« Er beschrieb mit der Hand einen Bogen, der die beiden
Fahrzeuge umfasste, und fuhr fort: »Das ist meine Mannschaft. Aber wenn es denn
sein soll, ich heiße trotzdem Klaus.«


»Und mein Kollege heißt Große Jäger«, erläuterte
Christoph.


»Was habt ihr für komische Namen in Husum, ich dachte
schon, Große Jäger wäre ein Künstlername wie Winnetou.«


Jürgensen wandte sich ab, sprach kurz mit seinen
Männern und ließ sich dann von einem der Streifenbeamten einweisen. Christoph
und Große Jäger stellten sich dazu.


»Ein Spaziergänger aus Marschenbüll«, der Uniformierte
nickte in Richtung Dorf, »war mit seinem Hund unterwegs. Beim Herumstöbern ist
das Tier auf die Leiche gestoßen. Sie liegt dort drüben.«


Er bewegte erneut den Kopf, diesmal aber zur anderen
Seite. Die anderen folgten seiner Richtungsangabe. Neben dem Feldweg, der an
dieser Stelle vom asphaltierten Belag in Schotter überging, führte ein kleiner
Entwässerungsgraben entlang, der um diese Jahreszeit von den Rändern her
zugewachsen war.


Jürgensen gab seinen Männern noch ein paar kurze
Anweisungen, zog sich dann einen blauen Plastikumhang über, der ihm das
Aussehen einer Mülltüte auf zwei Beinen verlieh, tauschte die Halbschuhe gegen
ein Paar Gummistiefel und bewegte sich vorsichtig hinter das Absperrband.


»Wo ist der Mann, der die Leiche gefunden hat?«,
fragte Große Jäger den Streifenbeamten.


»Dem ist schlecht geworden. Der ist nach Hause und
benötigt einen Arzt. Ich habe seine Anschrift.«


Der Polizist blätterte in einem kleinen Notizbuch und
nannte dem Oberkommissar Name und Adresse.


Große Jäger ging auf die Schaulustigen zu. »Hat jemand
etwas gesehen?«, fragte er.


Wie Kühe auf der Weide starrten ihn die Leute
schweigend an.


»In Ordnung!« Große Jäger wedelte mit seinem
Notizbuch. »Ich notiere mir jetzt die Namen all derer, die in zwei Minuten noch
hier sind, und lade sie anschließend als Zeugen nach Husum vor.«


Als ob ein Bienenschwarm über sie hergefallen wäre,
stob die Gruppe der Neugierigen auseinander, um dann unter Protest ins Dorf
zurückzukehren.


Während die Männer im strömenden Regen hinter dem
rot-weißen Flatterband warteten, tastete sich Jürgensen zentimeterweise
vorwärts und suchte dabei den Boden nach Hinweisen ab. Wie gut, dachte sich
Christoph, dass er so klein ist, da ist er näher dran. Nachdem er den Rand der
Böschung erreicht hatte, gab Jürgensen seinen Männern ein kurzes Zeichen, worauf
diese ausschwärmten und im Kriechgang ihm folgend auf den Fundort zustrebten.


Christoph und Große Jäger mussten warten. Erst hatten
die Spezialisten des Erkennungsdienstes das Umfeld auf Spuren zu sichern.
Außerdem waren sie ohnehin nicht für diesen Fall zuständig. Bestimmte Arten von
Straftaten, dazu gehörten auch Kapitalverbrechen wie Mord und ungeklärte
Todesfälle, wurden von einer speziellen Einheit, der K1 – Mordkommission –
bearbeitet, die direkt bei der übergeordneten Kriminalbereichsinspektion in Flensburg
angesiedelt war.


»Herr Johannes«, rief einer der Streifenbeamten, der
sich halb in sein Fahrzeug hineingelehnt hatte und Christoph nun den
Telefonhörer entgegenhielt. »Der Chef möchte Sie sprechen.«


Christoph nahm den Hörer entgegen und war dankbar,
sich kurz in das regengeschützte Innere des Polizeiwagens zurückziehen zu
können.


»Da ist noch ein Problem.« Grothes Stimme klang in
einer Lautstärke aus dem Hörer, dass Christoph instinktiv den Apparat vom Ohr
weghielt. »Ihre Kollegen bei der Kripo sind wieder einmal schlecht organisiert.
So eine Schlamperei hätte es bei mir nicht gegeben.«


Christoph sah den schwergewichtigen Mann vor seinem
inneren Auge förmlich aus seinem Schreibtischsessel hüpfen.


»Die haben jetzt kurz vor Weihnachten eine Reihe von Leuten
nach Hause geschickt, um die noch offenen Urlaubsansprüche abzufeiern. Die
restliche Truppe ist grippekrank.« Grothe schnaubte so lautstark, dass es
deutlich durch die Leitung zu hören war. »Die Jungs sollten alle einmal bei uns
an der Westküste Dienst tun. Da wird keiner grippekrank. Nicht hier! Und die
wenigen vom K1, die noch arbeiten, sind im Augenblick auswärts bei einem
anderen Einsatz. Sie sollen schon einmal die Arbeit kommissarisch aufnehmen.
Die Mordkommission übernimmt dann später.« Ohne eine Antwort abzuwarten
beendete Grothe das Gespräch.


Christoph informierte kurz Große Jäger, der immer noch
mit den Besatzungen der beiden Streifenwagen im Regen stand und wärmend die
Arme um den Körper schlug. Der Regen troff ihm dabei von der Kapuze seines
Parkas auf die Nasenspitze und lief über den Mund abwärts. Gelegentlich
streckte er die Zunge in Richtung seiner Nasenspitze aus, um die dort
herabhängenden Wassertropfen aufzunehmen.


»Scheiße!«, sagte Große Jäger nur. Noch einmal: »Scheiße!« Sonst nichts.


Von der Hauptstraße näherte sich jetzt ein Mercedes
ihrem Standort. Der Wagen stoppte, und ein Mann mittleren Alters stieg aus. Er
hielt mit seiner linken Hand die Knopfleiste seiner Jacke zusammen und kam auf
sie zu, während er die Stirn krauszog.


»Hallo, Doc«, sagte Große Jäger. Die
Streifenpolizisten nickten dem Mann zu.


»Guten Tag, mein Name ist Hinrichsen«, stellte er sich
Christoph vor. »Ich bin frei praktizierender Arzt in Husum. In der
Vergangenheit habe ich des Öfteren mit der Polizei zusammengearbeitet und werde
deshalb gerufen, wenn es gilt, einen ersten Eindruck bei ungeklärten
Todesfällen, aber auch bei Unfällen und Ähnlichem abzugeben. Wenn es sein muss,
stelle ich auch den Totenschein aus.« Er reichte Christoph die Hand. Es war ein
angenehmer, kurzer, aber fester Händedruck.


Christoph stellte sich ebenfalls vor und informierte
den Arzt kurz über das Wenige, was sie bisher wussten.


»Männlich oder weiblich?«, wollte Dr. Hinrichsen
wissen. Christoph zuckte die Schultern. »Die Kollegen vom Erkennungsdienst
sondieren im Augenblick noch das Umfeld auf etwaige Spuren.«


Inzwischen hatte einer der Kriminaltechniker damit
begonnen, mit einer Digitalkamera Aufnahmen vom Umfeld zu machen. Jürgensen
winkte ihnen vom Graben her und deutete an, dass sie näher kommen könnten. Er
stand breitbeinig darüber, leicht gebeugt, und hatte die wuchernde Bepflanzung
zur Seite gebogen.


»Macht noch einmal Gipsabdrücke von den markierten
Fußabdrücken«, rief er einem seiner Männer zu, »und nehmt auch welche von den
beiden Kollegen von der Streife, die zuerst hier waren. Einer muss noch zu dem
Menschen fahren, der die Tote entdeckt hat, um auch seine Abdrücke zu
Kontrollzwecken aufzunehmen.«


Jürgensen war über und über mit Schlammspritzern
übersät.


»Es ist eine Frau«, erklärte er. »Zuerst der Doktor.
Die anderen sollen noch oben bleiben.«


Als Dr. Hinrichsen vorsichtig zum Kriminaltechniker in
den Graben hinunterrutschte, spürte Christoph urplötzlich einen großen,
schweren Stein im Magen. Er musste ganz plötzlich an Anne Dahl denken.


Im Augenblick war nur der Hinterkopf der Frau zu
sehen, der aus dem schmutzigen Wasser des Grabens herausragte. Sie lag seitlich
verdreht mit dem Rücken nach oben. Unter dem ursprünglich hellen Popelinmantel
hatte sich eine Luftschicht gebildet, die den Stoff einem Ballon gleich
aufblähte und im Augenblick keine weiteren Schlüsse auf den Zustand des Körpers
zuließ.


Christoph stand zwar noch in gebührendem Abstand zur
Toten, aber ihn schauderte es. Während seiner bisherigen Tätigkeit bei der
Polizei war er Anblicken wie diesem selten begegnet. Er war dankbar, dass die
routinierten Kollegen vom Erkennungsdienst die direkte Arbeit an der Leiche
übernommen hatten.


Der Arzt hatte sich Handschuhe übergestülpt und
tastete vorsichtig Kopf und Nacken der Frau ab, dabei bemüht, die Lage
möglichst nicht zu verändern.


»Hier«, sagte er zu dem kleinen Kriminaltechniker und
teilte die nassen, dreckverschmierten Haare. »Sie ist offensichtlich mit einem
länglichen Gegenstand erschlagen worden.«


Jürgensen besah sich die Stelle, die ihm der Doktor
wies.


»Sieht so aus«, stimmte Jürgensen zu. »Können Sie
schon mehr erkennen?«


Der Mediziner schüttelte seinen Kopf.


»Nein, ob der Schlag auch die Todesursache war, wird
erst die Autopsie zeigen. Im Augenblick steht nur fest, dass hier ein …«, er
stutzte, fühlte noch einmal, »nein, offensichtlich mehrere Schläge ausgeführt
wurden.«


Der Beamte mit der Kamera machte ein paar
Detailaufnahmen aus der Nähe.


»Können Sie einmal mit anfassen, dass wir sie etwas
höher ziehen und umdrehen«, bat der Arzt.


Der Mann vom Erkennungsdienst nickte und versuchte,
seine immer noch in Grätschstellung auf beiden Grabenseiten stehenden Füße
anders zu positionieren. Dabei rutschte er im nassen Bewuchs der Böschung ab,
versuchte sich vergeblich zu halten und landete schließlich bis zum Knie im
kalten schmutzigen Brackwasser.


»So ein verdammter Mist«, fluchte er, »jetzt ist mir
die ganze Suppe in die Gummistiefel hineingelaufen.«


Beim zweiten Versuch gelang es den beiden schließlich,
die Tote vorsichtig Stück für Stück auf den Grabenrand hochzuziehen. Dabei kam
der Kopf seitlich zu liegen, sodass Christoph jetzt einen Teil des Gesichtes
erkennen konnte. Es wurde von den schwarzen Haarsträhnen teilweise verdeckt,
der Mund war leicht geöffnet. Der gebrochene Blick führte ins Unendliche.


Christoph schüttelte sich. Es war ein entsetzlicher
Anblick, der ihn mit Sicherheit eine ganze Weile beschäftigen würde. Er musste
tief schlucken und eine aufkommende Übelkeit unterdrücken. Verstohlen warf er
einen Blick zu Große Jäger hinüber, der neben ihm stand. Dessen Adamsapfel
bewegte sich heftig, die Wangen waren eingefallen, die tief liegenden Augen
blickten entsetzt aus dem grauen Gesicht.


Die beiden Männer im Graben hatten die Tote jetzt auf
den Rücken gelegt. Christoph bemerkte, dass der Popelinmantel zugeknöpft war.
Nachdem der Fotograf erneut eine Reihe von Aufnahmen gemacht hatte, tastete der
Doktor mit geschickten Händen Kopf und Hals des Opfers ab, dann schüttelte er
den Kopf.


»Nichts!«, sagte er schließlich. »Hier kann ich im
Augenblick nichts weiter feststellen. Tut mir Leid.«


Die Männer vom Erkennungsdienst hatten inzwischen
damit begonnen, Plastiktüten über die Hände der Toten zu stülpen.


»Willst du einmal die Taschen kontrollieren?« Der
kleine Mann mit der Seglermütze grinste Christoph breit an. Dieser schüttelte
so heftig den Kopf, dass selbst Große Jäger lachen musste.


»Habe ich mir gedacht«, murmelte der Kriminaltechniker
und untersuchte mit geschickten Händen die Manteltaschen. Aus der einen zog er
ein Schlüsselbund mit zwei etwas größeren und einem kleineren Schlüssel hervor,
aus der zweiten Tasche eine angebrochene Packung aufgeweichter
Papiertaschentücher.


»Nichts weiter«, erläuterte er, »keine Papiere, kein
Portemonnaie, keine Handtasche, also keine Identifikationsmerkmale.«


»Ich glaube, wir haben eine Ahnung, wer sie sein
könnte«, würgte Christoph hervor. »Können wir das Schlüsselbund haben?«


Jürgensen war jetzt vom Graben auf den Feldweg
zurückgekehrt. Er war über und über mit Schmutz bedeckt und sah erbärmlich aus.


Als er Christophs Blick begegnete, sagte er nur: »Es
gibt ganz bestimmt angenehmere Jobs als diesen. Wenn ich da an unsere
Verwaltungsheinis denke …«


Er ließ das Ende des Satzes im Raum stehen. Christoph
musste ihm innerlich beipflichten.


Der Beamte des Erkennungsdienstes händigte das
Schlüsselbund einem seiner Mitarbeiter aus, der damit in einem der Fahrzeuge
der Kriminaltechnik verschwand, um bald darauf zurückzukehren und Christoph
eine kleine Plastiktüte in die Hand zu drücken.


Jürgensen wischte sich die Hände an seiner Hose ab,
wollte sie dann Christoph reichen, überlegte es sich aber schließlich doch
anders. Christoph war ihm dankbar dafür.


»Wir werden hier noch eine Weile zu tun haben«,
erklärte Jürgensen schließlich. »Ich werde aber sofort nach unserer Rückkehr
nach Flensburg die weiteren Untersuchungen einleiten. Ich melde mich umgehend«,
versprach er dann. »Und nun sage ich tschüss und nicht auf Wiedersehen, denn
das hat in meinem Job immer einen tödlichen Beigeschmack.«


*


Sie kehrten zur Dienststelle zurück. Es lag nicht nur
am schaurigen Wetter, dass eine weihnachtliche Stimmung bei den beiden Beamten
nicht aufkommen wollte.


Harm Mommsen hatte Tee gekocht, Christoph saß an
seinem Schreibtisch und trommelte nervös mit einem Kugelschreiber auf die
Arbeitsplatte. Er war von einer unbestimmten inneren Unruhe erfasst.


Impulsiv sprang er plötzlich auf. »Ich muss es jetzt
wissen«, sagte er.


Parallel lupfte sich Große Jäger von seinem Sitzmöbel,
griff sich seinen immer noch durchnässten Parka und antwortete kurz
entschlossen: »Ich komme mit.«


Harm Mommsen hatte über diesen unvollständigen und
eigentümlichen Dialog irritiert von einem zum anderen geblickt, sich aber jedes
Nachfragen verkniffen.


Sie nutzten jetzt das Auto, um den kurzen Weg zur
Wohnung von Anne Dahl zurückzulegen, und parkten verbotswidrig direkt vor der
Haustür. Christoph hielt das Schlüsselbund, das sie bei der Toten gefunden
hatten, schon in der Hand. Nach einem vergeblichen Versuch mit dem ersten der
großen Schlüssel probierten sie den zweiten. Er passte! Wie angewurzelt standen
beide im Regen vor der geöffneten Haustür und sahen sich stumm an. Nun hatten
sie die traurige Gewissheit.


Sie hatten Anne Dahl gefunden!


Der zweite Schlüssel passte zur Wohnungstür, der
kleinere zum Briefkasten. In der Wohnung hatte sich seit ihrem ersten,
illegalen Besuch nichts verändert. Es gab keine Anzeichen dafür, dass
irgendjemand in der Zwischenzeit die Räume betreten hatte. Nun stand Christoph
etwas bevor, was er nur von Erzählungen von Kollegen, aus Büchern oder Filmen
kannte: Er musste Peter Dahl aufsuchen und ihn davon in Kenntnis setzen, dass
seine Ehefrau mit hoher Wahrscheinlichkeit tot war.


»Und wo ist die Tochter?« Christoph richtete diese
Frage an Große Jäger. »Was ist mit der Kleinen geschehen? Wo, verdammt noch
einmal, ist das Kind?«


Der Oberkommissar wich Christophs Blick aus. »Ich
würde viel darum geben, wenn ich das wüsste«, erwiderte er.


»Ich mache mir große Sorgen um Lisa«, sprach Christoph
seine Befürchtungen aus.


»Wir sollten jetzt ganz schnell mit Peter Dahl
sprechen«, nickte Große Jäger.


*


Daheim hatten sie ihn nicht angetroffen. Aus den
Fenstern seiner Wohnung fiel kein Lichtschein auf die Straße. Große Jäger hatte
angeregt, die in der Nähe liegenden Gaststätten abzusuchen, und in der dritten
hatten sie ihn schließlich gefunden. Er saß mit dem Rücken zum Tresen und
schien sich in einer erhitzten Diskussion mit zwei anderen Männern zu befinden.


Christoph trat von hinten an ihn heran. »Herr Dahl«,
sagte er leise, fast flüsternd, »können wir Sie einmal sprechen?«


Dahl sah ihn, nahm einen Zug aus seiner Zigarette,
blies Christoph den Rauch ins Gesicht und rülpste ihm aus kürzester Entfernung
eine ekelhaft riechende Wolke entgegen. Große Jäger machte einen schnellen
Schritt auf den Mann am Tresen zu, aber Christoph hielt seinen Kollegen zurück.


»Herr Dahl«, begann er noch einmal vorsichtig, »wir
haben etwas Dringendes mit Ihnen zu bereden.«


Dahl schüttelte den Kopf. »Keinen Bock«, sagte er nur
und nickte mit seinem Kopf über die Schultern für seine Mitzecher erklärend
zurück: »Das sind Bullen.«


Die anderen beiden Männern lachten bei dieser
Bemerkung. Es war eher ein meckerndes Lachen, das die ganze Verachtung
gegenüber den beiden Beamten ausdrücken sollte, das herablassend klingen
sollte, aber im Grunde nur ihre Unsicherheit gegenüber dieser Situation zeigte.
Dahl stimmte wiehernd in das Lachen ein. Er machte keine Anstalten, sich den
beiden Beamten zuzuwenden, eher schien es, als genieße er seine Position in
Gegenwart der beiden Trinkgenossen.


Plötzlich griff ihn Große Jäger an den Oberarm. Mit
einem kurzen Ruck riss er ihn vom Barhocker herunter, musste ihn kurz
stabilisieren, damit er nicht das Gleichgewicht verlor, und zerrte ihn an einen
unbesetzten Tisch in der Ecke. Das Ganze geschah so schnell und so
überraschend, dass weder Dahl noch seine Kumpel reagieren konnten.


»Herr Dahl«, versuchte es Christoph erneut und
bedeutete dem Wirt, dass er nichts trinken wollte, »wir müssen unbedingt mit
Ihnen sprechen.«


Der Mann sah ihn irritiert an, schwieg aber.


»Sind Sie in Ordnung, Herr Dahl?«, fragte Christoph
vorsichtig.


Dahl nickte.


»Wir haben die Vermutung, Ihre Frau gefunden zu
haben.«


Ein unheimliches Erschrecken durchfuhr den Mann.
Blankes Entsetzen stand in seinem Blick, die Mundwinkel zuckten unkontrolliert.
Dann dauerte es lange, bis sich die Lippen öffneten.


»Nein!«, presste er hervor. »Das kann nicht sein!«


Christoph wartete eine Weile, bis er antwortete.
»Leider ja. Die Frau, von der wir vermuten, dass es sich um Anne handelt, ist
tot. Um endgültige Gewissheit zu bekommen, müssen wir Sie bitten, uns zu
begleiten. Sie müssen Ihre Frau identifizieren.«


Dahl rührte sich nicht. Schließlich schüttelte er den
Kopf, zuerst ganz langsam, dann immer heftiger.


»Nein, das kann ich nicht«, stieß er dabei hervor und
wiederholte diesen Satz mehrfach. Dann fing er an zu zittern. Der ganze Körper
bebte, die Zähne schlugen aufeinander, die Hände zuckten unkontrolliert vor dem
Körper hin und her.


Sie ließen ihm ein wenig Zeit. Dahl stellte keine
Fragen, nicht nach den näheren Umständen, nicht nach Zeit und Ort, keine
einzige Frage. Er fragte auch nicht nach dem Verbleib seiner Tochter.


»Wir bringen Sie jetzt nach Hause«, hatte Christoph
dann beschlossen. In diesem Zustand hätten sie den Mann nicht mehr zur
Identifizierung der Toten führen können. Vorsichtig hakte sich Große Jäger bei
Dahl ein und bugsierte ihn zur Ausgangstür.


»Was ist mit der Zeche?«, warf ihnen der Wirt
hinterher.


Der Oberkommissar blinzelte ihn böse an. »Das geht
aufs Haus«, gab er zurück. Die Art, wie er dies sagte, ließ keinen Widerspruch
zu.


Als sie Dahl durch das Treppenhaus hinaufführten,
öffnete sich die Tür der Nachbarwohnung. Vor dem Hintergrund der warmen
Beleuchtung, die in den Hausflur schien, war die Kontur des alten Herrn Grün zu
erkennen. Obwohl sie sich leise bewegt hatten, fragte der alte Mann: »Ist etwas
nicht in Ordnung?«


»Herrn Dahl geht es im Augenblick nicht gut«, gab
Christoph eine vorsichtige Erklärung.


Grün schien die Situation auch ohne Worte zu
verstehen.


»Warten Sie«, sagte er kurz, um in seine Wohnung
zurückzuschlurfen. Kurz darauf erschien er wieder und zog die Tür seiner
Wohnung hinter sich zu.


»Ich werde mich um ihn kümmern.«


Zu viert betraten sie Dahls Wohnung.


»Ich glaube, Herr Dahl hat ein großes Geheimnis«,
murmelte der alte Mann mehr zu sich selbst.


*


Auf dem Weg zurück zur Dienststelle hatten sie das
fast obligate Schnellrestaurant aufgesucht. Christoph hatte zwei Bissen zu sich
genommen, dann aber angewidert den Pappbehälter von sich geschoben. Nach den
Ereignissen dieses Tages konnte er nichts essen. Er war sich sicher, dass sein
Magen umgehend rebelliert hätte.


Christoph sah aus dem Fenster. Was ist das für eine
Welt, schoss es ihm durch den Kopf. Da werden Menschen in eine mysteriöse
Angelegenheit verstrickt, die ihren vorläufigen Höhepunkt in der Ermordung
einer Frau findet. Sie, die Kriminalisten, die Kollegen vom Erkennungsdienst
mit ihrer undankbaren Aufgabe, der Arzt, insbesondere aber ein alter und ein
zerstörter Mann, die jetzt in einer unscheinbaren Wohnung dieser Stadt saßen
und nicht wussten, was der morgige Tag bringen würde. Im Widerspruch dazu stand
der stille Lichterglanz, der so kurz vor Weihnachten festlich die Husumer
Innenstadt erleuchtete. Das Fest der Freude stand bevor …


Als sie das Restaurant verließen, begegnete ihnen eine
Gruppe junger Leute. Ein Jugendlicher, mit Ring im Ohr und gepiercter
Augenbraue, steuerte zielsicher auf Große Jäger los und rempelte ihn an.


»Eh, du Penner, pass doch auf«, schimpfte der junge
Mann und baute sich drohend vor dem Oberkommissar auf.


»Hast du Stinkmorchel mich gemeint?«, erwiderte Große
Jäger. Er hatte sich dem Mann zugewandt und sah ihm in die Augen.


»Suchst du Putz, Alter?«


Die beiden Kontrahenten waren etwa gleich groß.


»Soll ich dich Zwerg noch weiter stutzen? Dann kannst
du durch den Strohhalm direkt in die Milchtüte kriechen.« Große Jäger scheute
die Auseinandersetzung nicht.


Die Begleiter des Aggressors verfolgten den Disput mit
großer Anspannung, mischten sich aber nicht ein. Die Tatsache, dass sein
vermeintliches Opfer so ungewohnt reagierte, verunsicherte den Mann. Als Große
Jäger ihn jetzt auch noch an der Vorderseite seiner Jacke packte und ganz nah
zu sich heranzog, warf er einen hilfesuchenden Blick über die Schulter zu
seinen Freunden. Die rührten sich immer noch nicht.


»Nun sag schon ›Bitte, bitte‹, damit ich dir deine
Zähne nach hinten verschieben kann«, drohte der Oberkommissar.


Christoph wurde die Situation zu heikel. Er wollte die
Eskalation vermeiden und zog Große Jäger am Ärmel.


»Kommen Sie, wir haben Wichtigeres zu erledigen«,
mahnte er.


Der Oberkommissar ließ von dem jungen Mann ab und
drehte sich um.


»Fuck you!«, rief der
gedemütigte Jugendliche ihm nach.


»Da kannst du sicher sein. Und nicht nur ins Knie«,
warf Große Jäger über die Schulter zurück und folgte Christoph.


Als sie auf der Dienststelle zurück waren, saß Harm
Mommsen noch an seinem Arbeitsplatz und sortierte Papiere. Mit Sicherheit war
das keine Tätigkeit, die unbedingt heute und zu dieser späten Stunde hätte
erledigt werden müssen. Vielmehr war es wohl das Pflichtbewusstsein dieses
jungen Kollegen, das ihn noch am Schreibtisch hielt.


Er wurde von den anderen beiden über die Geschehnisse
des Tages informiert.


Jetzt war es kurz vor Mitternacht. Jemanden um diese
Zeit bei der Kriminaltechnik erreichen zu wollen, war eigentlich ein sinnloses
Unterfangen. Christoph griff trotzdem zum Telefonhörer und wählte Flensburg an.
Es dauerte eine Weile, bis auf der Gegenseite abgenommen wurde. Er hörte zuerst
nur ein Schnauben, dann ein Niesen, dem folgte ein Räuspern, bis sich
schließlich jemand meldete.


»K6 – Jürgensen!«


»Hallo, Klaus, hier ist Christoph Johannes aus Husum.
Habt ihr schon erste Ergebnisse wegen der Toten von heute Nachmittag
vorliegen?«


Wieder war ein Niesen zu hören, bis die nasal
klingende Stimme endlich antwortete: »Ihr seid mir sonderbare Gestalten. Erst
lockt ihr uns bei diesem verdammten Mistwetter in die Wildnis der Westküste«,
erneut war ein Niesen zu hören, »und dann erwartet ihr Wunderdinge von uns.
Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?« Versöhnlicher fuhr die Stimme am anderen
Ende der Leitung fort: »Die letzte Leiche, die wir hatten, war ein erschossener
Zuhälter aus dem Rotlichtmilieu im Flensburger Hafen. Den hatten die Kumpels
wenigstens in einem trockenen und geheizten Raum umgebracht. Aber ihr müsst
eure Leichen ja immer in wassergefüllten Gräben ablegen.«


»Und, was ist, gibt es schon erste Ergebnisse?«,
wollte Christoph wissen, ohne auf die Frotzeleien des kleinen Mannes vom
Erkennungsdienst einzugehen.


»Meinst du«, gab dieser zurück, »ich sitze um diese
Zeit hier, weil bei mir zu Hause die Toilettenspülung nicht funktioniert?«
Christoph hörte Papier rascheln. »Der Doktor sagt, die Tote ist mit einer
dünnen Metallstange von einem Rechtshänder erschlagen worden. Es waren
wahrscheinlich drei heftig geführte Schläge. Moment mal.« Erneut raschelte
Papier. Christoph sah vor seinem geistigen Auge, wie Jürgensen mit einer roten
Erkältungsnase in seinen Unterlagen wühlte. »Hier ist es«, meldete er sich
wieder. »Schädelbruch. Durch die mit großer Gewalt geführten Schläge wurde die
hintere Zerebralarterie zerstört. Das führte zu einer inneren Blutung, die auf
das Gehirn gedrückt hat. Der Medizinmann nennt das Epiduralhämatom. Damit war
sie aber noch nicht tot, sondern nur bewusstlos. Sie ist dann zum Graben
gebracht worden und dort ertrunken. Es wurde Wasser in der Lunge gefunden.«


Christoph konnte nichts Tröstliches an dem Gedanken
finden, dass die Frau davon nichts mehr gespürt hatte.


»Weitere Spuren waren nicht mehr erkennbar. Kein
Wunder, wenn jemand mehrere Wochen im Wasser liegt …« Jürgensen ließ das Ende
des Satzes offen.


»Gibt es sonst noch etwas?«, nahm Christoph den Faden
wieder auf.


»Wer glaubt eigentlich immer, dass wir nichts tun?«,
entrüstete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung, sodass Große Jäger
auflachte und auch Mommsen sich zu einem Schmunzeln hinreißen ließ. Beide
hörten das Telefonat mit. »Ihr mit eurem verdammten Mistwetter. Erst hat es
geregnet, dann war der Boden durchgefroren, dann wieder aufgetaut und erneut
durchgesumpft. Dabei bleiben alle Spuren auf der Strecke. Wir haben keine
Schleifspuren oder Ähnliches entdecken können. Die Fußabdrücke, die wir
genommen haben, gehörten dem alten Mann, der die Tote gefunden hat, und den
beiden neugierigen Trampeln.«


»Welche Trampel?«, fragte Christoph nach.


»Eure beiden Kollegen. Müssen wohl Einheimische von
der Westküste sein.« Jürgensen nieste erneut.


»Was soll das heißen?« Christoph war es leid, diesem
Menschen alles einzeln aus der Nase ziehen zu müssen.


»Die sind am Fundort der Leiche herumgetrampelt wie eine
Herde nordfriesischer Kühe«, näselte es durch den Draht. Dann wurde Jürgensen
wieder ernst. »Nein, sonst haben wir nichts finden können. Keine Spuren, keinen
weiteren Hinweis. Der Doktor ist allerdings noch nicht ganz fertig. Da müsst
ihr morgen früh noch einmal nachfragen.«


Christoph bedankte sich und wünschte dem Kollegen eine
gute Nacht und vor allem gute Besserung. Um diese Uhrzeit konnten sie nichts
mehr bewirken, zumal auch die aufkommende Müdigkeit bei allen Spuren
hinterließ.



	  
DREI


In den wenigen Stunden Schlaf hatte Christoph sich
unruhig im Bett herumgewälzt. Eine heiße Dusche und ein großer Becher Kaffee
ließen ihn zumindest glauben, er sei wieder fit. Dann hatte er Peter Dahl
abgeholt.


Der Mann war schlicht, aber sauber gekleidet. Das eingefallene
Gesicht hatte er rasiert, die Haare gekämmt. Aus tief liegenden Augen mit
dunklen Rändern hatte er ihn wortlos angeblickt und war ihm dann schweigend zum
Wagen gefolgt. Christoph hatte bemerkt, dass die Küche aufgeräumt war. Er
vermutete, dass der alte Herr Grün hier Hand angelegt hatte.


Die Fahrt verlief ruhig. Sie mussten nach Flensburg.
Dorthin hatte man Dahls Ehefrau gestern gebracht. Es hatte zu regnen aufgehört,
die Wolken hingen aber immer noch tief, sodass es gar nicht richtig hell werden
wollte. In diesen Tagen vor dem Weihnachtsfest herrschte ein reger Verkehr auf
den Straßen. Sie benötigten für die Strecke fast eine Stunde. Dahl hatte starr
aus dem Fernster gestiert, ohne wahrzunehmen, was um ihn herum geschah.


»Haben Sie eigentlich ein eigenes Auto?«, hatte
Christoph einmal wissen wollen.


Der Mann auf dem Beifahrersitz hatte nur kurz die
Schultern gezuckt und geantwortet: »Wovon denn?«


Als sie das Gebäude betraten, fing Dahl an zu zittern.
Seine Schritte wurden unsicher. Christoph stützte ihn, indem er ihn vorsichtig
mit der Hand am linken Unterarm fasste. Die Unruhe steigerte sich, je weiter
sie sich den gekachelten Räumen im Untergeschoss näherten. Dahl hatte einen
lauten Seufzer ausgestoßen, als er das Hinweisschild »Pathologie« gelesen
hatte. Nun standen sie in einem kalten, fensterlosen Raum, der von einer hellen
Deckenleuchte in gleißendes Licht getaucht wurde.


Ein Mann in weißem Kittel schob einen Wagen herein,
auf dem sich unter einem weit überhängenden Laken die Konturen eines Menschen
abzeichneten.


Dahl starrte auf das Gefährt, ließ dann aber mit einem
panischen Ausdruck in den Augen den Blick kreisen, der an der Ausgangstür
hängen blieb. Urplötzlich riss er sich von Christoph los und machte zwei, drei
schnelle Schritte in Richtung Ausgang, um dann unvermittelt einzuhalten und den
Kopf in die Hände zu nehmen.


»Nein«, sagte er gotterbärmlich, und der Speichel lief
ihm aus den Mundwinkeln, »ich kann das nicht.«


»Herr Dahl, Sie müssen da jetzt durch.« Christoph
schob ihn sanft zum Rollwagen mit der Bahre zurück.


Aus dem Hintergrund des Raumes trat jetzt der
Pathologe hinzu, ein etwas korpulenter, gemütlich aussehender Mann mit einem
fröhlichen Gesichtsausdruck und unglaublich vielen Lachfalten im Gesicht. An
diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt hatte seine Erscheinung schon etwas Makabres
an sich. Der Arzt schlug vorsichtig das Laken zurück, sodass der Kopf sichtbar
wurde. Man hatte die Tote so hergerichtet, dass der Kopf in einer Tuchmulde lag
und nur das Gesicht zu erkennen war. Gegenüber dem Bild, das sich Christoph
gestern geboten hatte, sah Anne Dahl heute fast friedlich aus. Sie war für
diese Identifizierung zurechtgemacht worden; jemand hatte ihr die Augen
geschlossen. Es wirkte fast so, als schliefe sie.


»Ist das Ihre Frau?«, fragte Christoph leise.


Dahl starrte auf das Antlitz der Toten. Dann nickte er
stumm.


»Anne«, kam es tonlos über seine Lippen.


Der Pathologe nahm Christoph zur Seite.


»Da ist noch etwas, das Sie vielleicht wissen sollten.
Die Frau war kurz vor ihrem Tod mit einem Mann zusammen. Wir haben außerdem
Hautpartikel unter den Nägeln der linken Hand gefunden. Das Ganze werden wir
zur gentechnischen Untersuchung nach Kiel schicken. Es wäre ideal, wenn wir vom
Ehemann auch gleich eine Probe zur Analyse mit einsenden könnten. Glauben Sie,
dass wir ihn in seinem Zustand dazu bewegen können?«


Der völlig apathische Mann hatte keine Einwände gegen
eine Probenentnahme.


Auf der Rückfahrt weinte Dahl hemmungslos. Er machte
sich nicht die Mühe, seine Tränen, die von heftigem Schluchzen begleitet
wurden, zu unterdrücken. Urplötzlich richtete er sich im Sitz auf.


»Wo ist meine Tochter? Ich will meine Tochter
wiederhaben!«


*


Im Büro saß an Christophs Schreibtisch ein
durchgestylter Mittdreißiger und blätterte in den Unterlagen. Große Jäger und
Mommsen hatten sich in eigene Papiere vertieft und blickten kaum auf, als
Christoph den Raum betrat.


Das smarte Lächeln des Mannes ließ zwei Reihen
blendend weißer Zähne inmitten eines gebräunten Gesichtes zum Vorschein kommen.
Der moderne Kurzhaarschnitt und die farblich gut abgestimmte Kleidung passten
zum sonstigen Erscheinungsbild.


Der Mann reichte Christoph eine schmale Pianistenhand
und begrüßte ihn mit einem lauen Händedruck. »Starke«, stellte er sich vor.


Christoph hatte bereits einige Male mit ihm
telefoniert, seit er nach Husum versetzt worden war: Kriminalrat Dr. Starke von
der Bereichskriminalinspektion Flensburg und somit der unmittelbare Vorgesetzte
der hiesigen Dienststelle.


Die Stimme klang von oben herab. »Da Sie es ja nicht
für nötig befunden haben, Ihre vorgesetzte Dienststelle aufzusuchen, habe ich
mich auf den Weg gemacht, obwohl meine Zeit äußerst knapp bemessen ist.«


»Ihnen ist die personelle Situation hier vor Ort
sicher auch nicht unbekannt«, entgegnete Christoph, »die für
Höflichkeitsbesuche leider keinen Raum lässt.«


Starkes Adamsapfel hüpfte auf und ab, einen kurzen
Augenblick sah es aus, als würde er unter dem ebenmäßigen braunen Teint blass
werden. Die bisherigen telefonischen Kontakte hatten sich leider als wenig konstruktiv
erwiesen. Der Kriminalrat, aufgrund seiner akademischen Ausbildung in die
höhere Laufbahn gehievt und bar jeder Praxiserfahrung, liebte es, die
Hierarchie im deutschen Beamtenwesen herauszustellen. Er hatte nie einen
Zweifel daran gelassen, wer welche Position innehatte.


»Ich habe Sie aufgesucht, weil die Dienststelle unter
Ihrer Leitung eine unbefriedigende Aufklärungsquote aufweist«, griff der
Kriminalrat Christoph in Gegenwart der beiden Mitarbeiter an.


»Da kann ich Ihnen nicht zustimmen. Nach meinem
Wissensstand sind wir sogar besser als der Landesdurchschnitt. Und das, obwohl
wir chronisch unterbesetzt sind«, entgegnete Christoph auf den Vorwurf.


Dr. Starke wischte ärgerlich mit der Hand durch die
Luft. »Solche Vergleiche müssen Sie in der richtigen Relation sehen. Die Gegend
ist dünn besiedelt und auch sonst, na ja …«, ließ er seine Einschätzung von
Nordfriesland offen. »Da ist es viel einfacher, die weniger komplizierten
Fälle, die Sie und Ihre Mitarbeiter zu bearbeiten haben, erfolgreich abzuschließen.
Sie dürfen nicht von den nackten Statistikwerten ausgehen. Nicht die Zahlen
sind entscheidend, sondern die Komplexität der Fälle.«


»Sie haben uns aber anhand der Fallzahlen mangelnde
Einsatzbereitschaft vorgehalten. Darauf stützt sich doch Ihr Vorwurf, wir
würden hier vor Ort keine gute Arbeit leisten«, warf ihm Christoph vor.


»Ich habe mich eingehend mit der Kriminalwissenschaft
befasst und, was Ihnen vielleicht nicht bekannt ist, nicht nur Jura studiert.
Gehen Sie davon aus, dass mir eine Beurteilung Ihrer Leistungen und die der
anderen Mitarbeiter durchaus möglich ist. Ich vermag sehr wohl zu erkennen,
welcher Aufwand hinter der Bearbeitung der zugeordneten Fälle steht. Meine
Aufgabe als Leiter der Bezirksinspektion ist ohnehin nur vorübergehender Natur.
Die Herausforderung sehe ich für mich in Kiel.«


»Die Landeshauptstadt ist mir bestens vertraut. Da
komme ich her …«, setzte Christoph an, aber der Kriminalrat unterbrach ihn.


»Sie wollen doch nicht Ihre bisherige Tätigkeit
in Kiel mit den Aufgaben vergleichen, die ich anstrebe? Das wäre nun wirklich
Vermessenheit. Sie mögen ein langjährig erfahrener Polizist sein, Herr
Johannes, aber in meinen Augen werden Sie den Anforderungen der Praxis nicht
immer gerecht. Das beweist mir Ihre Arbeit hier vor Ort.«


»Ich habe diese Position an der Westküste nicht
angestrebt«, sagte Christoph, »inzwischen aber viel Sympathie für diese Region
und die hier tätigen Menschen entwickelt. Aber natürlich würde ich es begrüßen,
wenn unter diesen Umständen mein Einsatz hier in Husum ein vorzeitiges Ende
finden würde.«


»Sie zeigen nicht ausreichend Engagement. Besinnen Sie
sich auf Ihre Kernkompetenzen. Konzentrieren Sie sich auf die Aufgaben Ihres
Wirkungsbereiches und lassen Sie Nebenkriegsschauplätze einfach außer Acht.«


»Wenn Sie darauf anspielen, dass wir uns mit Dingen
beschäftigen müssen, die wir uns nicht ausgesucht haben, stellt sich mir
gleich die Frage: Wie sieht es denn mit der weiteren Bearbeitung des aktuellen
Mordfalles aus?«, wollte Christoph wissen. »Schließlich gibt es eine darauf
spezialisierte Mordkommission.«


»Das K1 ist mir auch unterstellt. Selbstverständlich
wird es federführend und kompetent in der Sache den Fall aufgreifen. Sie und
Ihre Mitarbeiter sollten allerdings Zuarbeiten leisten und die bisher ohnehin
nur peripheren Ermittlungsarbeiten vorantreiben. Die Mordkommission wird sich
umgehend mit Ihnen in Verbindung setzen. Unternehmen Sie alles, um die
Spezialisten bei der Arbeit zu unterstützen.« Schließlich drohte er zum
Abschluss: »Ich werde Ihnen und dieser Dienststelle meine ganz besondere
Aufmerksamkeit widmen.«


»Das wäre das erste Mal, dass der Herr Kriminalrat
etwas für uns tun würde.«


Dieser eine Satz war das Einzige, was Große Jäger zum
gesamten Gespräch beitrug.


Dr. Starke funkelte ihn böse an und meinte: »Sie hören
von mir!« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Alle!«, und ging.


Große Jäger lehnte sich zurück: »Jetzt wissen Sie«,
sagte er lakonisch, »weshalb ich mit dreiundvierzig Jahren immer noch
Oberkommissar bin, obwohl die nächste Stufe eine Regelbeförderung ist.«
Anschließend hatte er ganz breit gegrinst. »Ich weiß ja nicht, was Sie
verbrochen haben, aber nachdem ich Ihren Dialog mit dem Kriminalrat verfolgt
habe: Herzlich willkommen im Strafbataillon.«


Auch Christoph musste lachen. Er wies auf den
schweigsamen Mommsen hin. »Und was hat der Kollege getan, dass er hier arbeiten
muss?«, fragte er fast übermütig.


Mommsen zuckte mit gespielter Ratlosigkeit so heftig
die Schultern, dass die Ohren zwischen den Schulterblättern verschwanden.


»Der hat den größten Makel von uns allen am Bein«,
amüsierte sich Große Jäger, um dann den ratlos dreinblickenden Christoph
aufzuklären. »Der ist in dieser Gegend geboren.«


*


Nach dieser fast heiteren Unterbrechung standen sie
nun um ein an der Wand platziertes Flipchart herum. Christoph hatte kurz die
Ergebnisse der Ermittlungen zusammengefasst. Hieran schlossen sich die Fragen
an, von denen sie sich einen kleinen Schritt in Richtung Aufklärung
versprachen.


Da war die immer noch offene Frage, von wem das dritte
Wasserglas mit den unbekannten Fingerabdrücken benutzt worden war, das sie beim
ersten Besuch in der Wohnung der Frau Dahl gefunden hatten. Wem waren die
Hautpartikel zuzuordnen, die unter den Fingernägeln der Toten gefunden wurden?
Wer war der Mann, mit dem die Frau kurz vor ihrer Ermordung Verkehr hatte? War
das freiwillig geschehen? Oder war sie gezwungen worden?


Weitere Gewalteinwirkungen außer der Schlagverletzung
am Hinterkopf hatte auch die Autopsie nicht aufzeigen können. Dagegen gab es
immer noch keinen Hinweis auf die Tatwaffe. Es musste ein Metallstab gewesen
sein, etwas dünner als fingerdick, aber rostfrei. Zusätzlich hatte dieser
Metallstab eine Verdickung aufgewiesen, die mit ihrem Gewicht zu der schweren
Schädelverletzung geführt hatte. Rätselhaft war auch, dass die Erd- und
Schmutzreste in der Wunde nicht vom Fundort stammten. Dies hatten Vergleiche
ergeben, die von den Kriminaltechnikern durchgeführt worden waren. Das hieß,
Tatort und Fundort waren nicht identisch. Außerdem musste der Gegenstand, mit
dem die Frau erschlagen worden war, mit Erde in Berührung gekommen sein.


Und dann gab es noch die drei ganz großen
Fragezeichen: Wer war der geheimnisvolle Türke? Was war das Motiv? Wo
war das Kind?


»Ohne weiteren Untersuchungsergebnissen vorweg greifen
zu wollen«, resümierte Große Jäger, »können wir doch vermuten, dass die Tote
nicht vergewaltigt worden ist. Erstens fehlen Anzeichen von äußerer Gewalt,
ferner war der Popelinmantel, den die Tote trug, als wir sie fanden,
zugeknöpft. Kein Sexualstraftäter würde sein Opfer nach der Tat wieder
ankleiden.«


»Richtig«, nahm Christoph diesen Gedanken auf. »Also
muss der Verkehr vor ihrem Tod stattgefunden haben. Höchstwahrscheinlich
freiwillig. Dann hat sie sich wieder angezogen, den Mantel zugeknöpft und sich
ins Freie begeben. Dort wurde sie dann erschlagen. Dafür könnten auch die
Erdreste sprechen, die das unbekannte Tatwerkzeug am Kopf des Opfers
hinterließ. Verdammt noch einmal!« Er schlug mit der rechten Faust in die linke
Hand. »Was ist das für ein Gegenstand, der dünn und aus Metall ist, relativ
sauber, nicht rostend und trotzdem Erdspuren aufweist? Und dann fehlt uns immer
noch jeder Hinweis auf das Mädchen. Ich habe ein ungutes Gefühl. Wir sollten
vielleicht …«


Christoph sprach den Satz nicht zu Ende, sondern
führte ein Telefongespräch, das per Lautsprecher in den Raum übertragen wurde.


»Ich habe Ihnen bereits heute Mittag gesagt, die
Federführung hat meine Mordkommission«, hörten sie die arrogante Stimme von Dr.
Starke. »Wieso maßen Sie sich die Kompetenz an, solche Vorschläge aufgrund
vager Vermutungen in den Raum zu stellen? Wenn Sie sich auf die Ihnen
zugewiesenen Aufgaben konzentrieren würden, wäre allen geholfen.«


»Arschloch!« Große Jäger legte seinen ganzen
aufgestauten Zorn in dieses einzige Wort, das er laut in den Raum
hinausposaunte.


Einen Augenblick war Stille in der Telefonleitung, bis
sich schließlich die Stimme des entfernten Vorgesetzten vernehmen ließ: »Herr
Große Jäger. Das wird ein Nachspiel haben!«


Dann knackte es in der Leitung. Der Oberkommissar
streckte den Mittelfinger seiner rechten Hand in Richtung Telefon. »Du mich
auch!«


Wenige Augenblicke später saß Christoph Grothe
gegenüber.


»Chef«, begann Christoph, »wir haben da ein Problem.
Ich habe mit meinem Vorgesetzten, Dr. Starke, gesprochen, und wollte eine
Razzia veranlassen. Wir suchen immer noch das kleine Mädchen. Um ganz
sicherzugehen, möchte ich gern die Gegend um den Fundort der Toten absuchen
lassen. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, aber wir möchten sichergehen. Dr.
Starke hat mich abblitzen lassen. Können Sie mir helfen?«


Die kleinen Schweinsäugelein seines Gegenübers
blinzelten fast bösartig unter den buschigen Augenbrauen. »Starke ist ein
Dummschwätzer ohne jede Erfahrung«, polterte Grothe los. »Ich habe fast vierzig
Jahre Praxis auf dem Buckel, während dieser Nichtsnutz glaubt, mit ein paar
Semestern Jura alle Dinge dieser Welt verstehen zu können. Haben Sie schon
einmal einen Juristen erlebt, der etwas organisieren kann?« Grothe wies mit dem
Finger auf sich. »Als Sie hier anfingen, habe ich Ihnen versprochen, dass ich
für Sie da bin, wenn Sie Unterstützung benötigen.« Es klang fast zornig, als er
fortfuhr. »Ich kümmere mich darum. Sie müssen nichts weiter unternehmen.« Er
sah auf die Uhr. »Allerdings bringt es uns heute nicht mehr weiter. Es dämmert
bereits. Um diese Zeit«, er deutete in Richtung Fenster, »und bei dieser
Bewölkung sehen Sie nichts mehr. Gleich morgen, wenn es hell genug ist, führen
wir eine Razzia durch. Zwar nur mit Bordmitteln, aber das ist versprochen.«


Christoph wollte sich bedanken, aber Grothe hatte
sich, wie es seine Art war, schon wieder seiner Arbeit zugewandt und das
Gespräch ohne weiteren Kommentar als beendet angesehen.


»So sind Dithmarscher Bauernsöhne nun einmal«, glaubte
ihn Christoph vor sich hinbrummeln zu hören.


*


Am späten Nachmittag, jene Zeit des Tages, zu der
Landpostämter gerade wieder für eine knappe Zeitspanne ihre Tore öffneten,
Pensionäre ihre Mittagsruhe beendeten und Krankenhäuser schon fast wieder mit
der Verteilung des Abendessens begannen.


Sie waren auf dem Weg nach Marschenbüll. Große Jäger
hatte noch wegen eines Diebstahles einen abschließenden Bericht zu schreiben.
Christoph hatte ihm vorgeschlagen, er könne ja nachkommen. Aber der
Oberkommissar hatte abgelehnt. Er würde lieber gleich mitfahren.


Mommsen hatte sich ans Steuer gesetzt. Am Ende der
Poggenburgstraße, in der sich ihre Dienststelle befand, bogen sie links ab und
unterquerten den Bahndamm. Mommsen folgte der Wilhelmstraße, die sich durch den
Vorort Rödemis schlängelte.


»Du hättest gleich in die Simonsberger einbiegen
können«, knurrte Große Jäger vom Rücksitz, »dann hättste dir die Bundesstraße
gespart.«


»Das nimmt sich nichts«, beharrte Mommsen auf dem von
ihm gewählten Weg und fädelte sich hinter dem Ortsausgang in die Kolonne auf
der B5 ein. Nach kurzer Fahrt auf der um diese Tageszeit gut ausgelasteten
Hauptstraße bog er am Schild »Simonsberg« nach rechts ab. Die schmale Straße
führte wie mit dem Lineal gezogen durch die zu dieser Jahreszeit trist
aussehenden Wiesen. Im Sommer, wenn das Licht des Nordens besonders klar ist,
finden sich auch die schwarzbunten Kühe als Farbtupfer auf den Weiden. Aber
jetzt, im Dezember, war alles in ein trübes Grau getaucht.


Die wenigen Fahrzeuge, die ihnen entgegenkamen, hatten
die Beleuchtung eingeschaltet. Sie durchquerten Simonsberg, die kleine
Sommerfrische, und Mommsen zeigte auf ein weißes Hinweisschild mit der
Aufschrift »Roter Haubarg«.


»Kennen Sie den?«, fragte er.


»Ich habe davon gehört«, gab Christoph zurück.


Mommsen erklärte: »›Haubarg‹ kommt von ›Heu bergen‹.
Es sind Gebäude, die die Holländer in Eiderstedt eingeführt haben. Große
Häuser, die alles unter einem Dach vereinen, die Wohn- und Wirtschaftsgebäude
des Hofes ebenso wie die Stallungen. Sie sind strohgedeckt. Der ›Rote Haubarg‹
ist der größte noch erhaltene Bau und dient heute als Restaurant und Museum. Er
liegt in Witzwort.«


»Wo? Witzwort?«, fragte Christopf irritiert.


Mommsen lachte laut auf. »Das ist ein Dorf«, erklärte
er.


Das Telefon läutete. Christoph nahm das Gespräch über
die Freisprecheinrichtung an.


»Johannes«, meldete er sich.


»Spreche ich mit Hauptkommissar Johannes von der
Dienststelle Husum?«, fragte eine dünne Frauenstimme.


»Ja, am Apparat.«


»Braun vom LKA
KT NW«, nannte die Anruferin Namen und Dienststelle.


Christoph sah, wie Mommsen fragend eine Augenbraue
hochzog.


»Landeskriminalamt, Dezernat für Kriminaltechnik und
Erkennungsdienst. NW steht für
naturwissenschaftliche Kriminaltechnik«, klärte ihn Christoph flüsternd auf.


»… die Kieler Cracks mit ihren tollen Abkürzungen«,
moserte Große Jäger von der Rückbank dazwischen.


»Es war sehr kompliziert, Sie zu erreichen«, stellte
Frau Braun fest.


»Wir sind im Außendienst«, erwiderte Christoph.


»Trotzdem«, beharrte die Frau. »Es war sehr schwierig,
bis zu Ihnen durchzukommen. Ich rufe aus dem Labor in Kiel an.«


»… das hast du uns schon gesagt, Mädchen«, kam es
brummend aus dem Fond.


»Es geht um die Analyse im Todesfall zum Nachteil der
Anne Dahl.«


»Warum müssen Frauen so kompliziert sein«, stöhnte
Große Jäger. »Warum sagt sie nicht einfach: Es geht um die ermordete Anne
Dahl.«


»Weil die Kieler Kollegin die formelle Bezeichnung
gewählt hat«, klärte ihn Mommsen auf.


»Schscht«, unterbrach Christoph das Getuschel seiner
beiden Begleiter. Dann fragte er laut über die Freisprecheinrichtung: »Sie
meinen, die Spermaspuren, die bei der Toten gefunden wurden.«


»Richtig!«


»Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?« Langsam
ging auch Christoph die umständliche Art der Frau Braun auf die Nerven. Statt
ihm das Analyseergebnis zu nennen, versuchte sie erst einmal Lob zu erheischen.


»Wir haben uns in diesem Fall besonders beeilt, obwohl
wir über alle Maßen ausgelastet sind.«


»Frau Braun –«, setzte Christoph an, wurde aber
unterbrochen.


»Dr. Braun, bitte«, kam es aus dem Lautsprecher.


Christoph holte tief Luft. »Frau Dr. Braun! Wir sind
Ihnen außerordentlich dankbar, dass Sie so ungewöhnlich schnell reagiert haben.
Ohne Ihre zügige Arbeit würden unsere Ermittlungen nur halb so schnell
vorankommen. Was hat die Analyse ergeben?«


»Wir haben die bei der Frau gefundenen Spermaspuren
mit der ebenfalls eingesandten Gegenprobe des …« Sie hörten Papier rascheln.


»Peter Dahl, das ist der Ehemann!«, half Christoph
nach.


»Richtig! Wir haben also die beiden Spuren miteinander
verglichen.«


Christoph wollte laut aufstöhnen, unterdrückte es
aber. »Und? Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«


Frau Dr. Braun legte eine kleine Kunstpause ein, bevor
sie mit der Antwort herausrückte.


»Der … ähhh … Peter Dahl war nicht der Mann, von dem
die Spermaspuren stammen.«


Christoph bedankte sich für die Information und
beendete das Gespräch.


»Die gute Frau ist nicht von hier«, merkte Große Jäger
an, »so wortreich wie die uns diese eine kleine Information zu übermitteln
versuchte.«


Die Scheinwerfer tasteten sich noch einmal durch das
Nichts der weiten Marschenlandschaft, als nach einer engen Kurve das gelbe
Ortsschild auftauchte. Die wenigen Lampen warfen ein dünnes Licht auf die
gewundene Dorfstraße. Die Häuser standen weit auseinander, begrenzt von
Vorgärten, die im Dezember nur eine Ahnung davon vermitteln konnten, wie
liebevoll sie während der Sommermonate gepflegt wurden.


Das diffuse Zwielicht der langen Dämmerung befand sich
in der Zielgeraden zur Nacht. In den Fenstern brannten Lichtbögen, elektrische
Leuchter und Girlanden, die auf das bevorstehende Weihnachtsfest hinwiesen. Der
erleuchtete Christbaum vor der Kirche war der Mittelpunkt dieser ruhigen und
beschaulichen Welt.


Ein Geschäft gab es in diesem Ort schon seit langem
nicht mehr. Sie mussten eine Weile suchen, bis sie das einfache, ältere Haus
mit den landschaftstypischen roten Klinkern gefunden hatten, die Adresse des
älteren Herrn, der die Tote entdeckt hatte.


Sie waren noch mit Parken und Aussteigen beschäftigt,
als ihnen schon geöffnet wurde. Eine weißhaarige Frau stand in der aus dem
Hintergrund erleuchteten Eingangstür, wischte sich die Hände an der
Kittelschürze ab und sagte freundlich: »Sie sind von der Polizei. Schrecklich,
was passiert ist. Kommen Sie bitte mit in die Stube. Mein Mann hat Sie schon
den ganzen Tag erwartet.«


Mit einer Decke über den Knien begrüßte sie ihr Mann.
Auf die Frage, ob es ihm schon wieder besser ginge, antwortete er, dass er sich
vom ersten Schock erholt habe.


»Ich war mit unserem Hund unterwegs. Der ist
inzwischen auch in die Jahre gekommen, genauso wie ich. Normalerweise gehe ich
bei diesem Wetter nie so weit. Das Rheuma, müssen Sie wissen.« Wie zur
Erklärung strich er mit der flachen Hand über die Decke.


»Der Karl«, bei diesem Wort hob ein vor der Heizung
zusammengerollter Schäferhund müde seinen Kopf, um sich gleich darauf wieder
mit lang gestreckten Pfoten behaglich einzurichten, »stöberte überall herum,
bis wir zu der Stelle kamen. Er ist sonst ein folgsamer Hund, aber gestern ließ
er sich durch nichts von diesem Platz an der Böschung abbringen. Nun ja«,
zögerte er, »warum, wissen Sie ja selbst.«


Bei der Erinnerung daran lief ihm ein Schauder durch
den Körper.


»Ich habe zuerst gar nichts erkennen können. Erst beim
näheren Hinschauen habe ich bemerkt, dass dort ein Mensch lag und sich nicht
rührte. Mit dem Kopf im Wasser. Tot.«


»Woher haben Sie denn gewusst, dass dort ein Toter
lag?«, wollte Große Jäger wissen.


»Das sieht man«, war die einfache Erklärung, die
weiter zu hinterfragen wohl sinnlos gewesen wäre.


Umständlich erklärte der Mann, warum er ausgerechnet
gestern einen für seine Verhältnisse weiten Spaziergang zurückgelegt hatte.


»Diese Wiesen und Weiden gehören dem von Dirschau,
beziehungsweise er hat sie hinzugepachtet. Und der mag es nicht so gern, wenn
man über seine Weide trampelt. Die Leute aus dem Dorf hier wissen und
respektieren das.«


»Wer ist von Dirschau?«, wollte Christoph wissen.


Anstelle einer direkten Antwort erklärte der Alte: »Ich habe mein Land auch an ihn verpachtet und ihm die Milchquote übertragen.«
Er blickte auf seine Frau, die schweigend dem Gespräch beigewohnt hatte. »Davon
genießen wir beide jetzt unser Altenteil.« Dann besann er sich darauf, dass ihm
eine Frage gestellt worden war. »Von Dirschau ist der größte Bauer hier im
Dorf. Er wohnt in dem großen etwas zurückliegenden Haus am Ende des Dorfes.«


Christoph wollte wissen, ob der Mann inzwischen
erfahren habe, wer die Tote ist.


»Ja, das ist natürlich Gespräch im ganzen Dorf. Ich
bin vor fast siebzig Jahren hier in diesem Haus geboren. Aber so etwas«, dabei
schüttelte zur Bekräftigung seiner Aussage den Kopf, »hat es hier noch nie
gegeben. Wir haben hier nicht einmal einen Polizisten. Den brauchen wir auch
nicht.«


Er sah seine Frau an, die ihm durch ein stummes Nicken
zustimmte.


»Ja, die Anne, die ist von hier. Die ist hier groß
geworden.« Er wies mit dem Finger auf das Fenster, hinter dessen Dunkelheit
nichts zu erkennen war. »Dort drüben hat sie mit ihren Eltern gewohnt. Drei
Kinder hatten die. Die Eltern betrieben eine kleine Landwirtschaft, konnten
davon aber auch nur mehr schlecht als recht leben. Der Vater hat deshalb bei
den größeren Bauern als Tagelöhner mitgearbeitet. Irgendwann haben sie dann
aufgegeben. Die Eltern sind schon lange tot, ihre Kinder aus dem Dorf
fortgezogen. Anne hat nach Husum geheiratet.«


»War Anne gelegentlich im Ort, um jemanden zu besuchen
oder alte Kontakte zu pflegen?«, wollte Christoph wissen.


Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie
viele Jahre nicht gesehen. Vor kurzem allerdings, da ist sie ein-, zweimal mit
ihrer Tochter an der Hand über die Hauptstraße gegangen. Ich habe sie nach der langen Zeit kaum wiedererkannt. Meine Augen, müssen Sie wissen …« Es klang wie
eine Entschuldigung.


*


Als sie das Haus verließen, war die lange Dämmerung in
Dunkelheit übergegangen. Sie fuhren langsam die menschenleere Dorfstraße
entlang.


»Warum war Anne Dahl in der letzten Zeit mit ihrer
Tochter einige Male in Marschenbüll? Sie hat hier keine Verwandten mehr. Und
Freunde und Bekannte besitzt die Familie Dahl auch keine, weder hier noch an
anderer Stelle. Was hat sie hier gemacht?«, fragte Christoph, erhielt aber
keine Antwort von seinen beiden Kollegen.


Stattdessen zeigte Mommsen auf ein Haus. »Ich glaube,
das muss es sein.«


Ein schmiedeiserner Zaun auf einem geklinkerten Sockel
schloss das Grundstück zur Straße hin ab. Die Einfriedung wurde an den Ecken
durch hochgezogene ebenfalls geklinkerte Pfeiler abgegrenzt. Diese wiesen auch
die Einfahrt zum Gebäude, das etwas im Hintergrund lag und durch einen kurzen
Sandweg mit der Straße verbunden war. Es war eines der großen, älteren Häuser,
die bereits im vergangenen Jahrhundert von reichen Bauern errichtet worden
waren. Mit einem dezenten Putzschmuck versehen, ragte der hohe Giebel, in Front
zum Verlauf der Straße gestellt, in den dunklen Himmel. Ein überdachter Vorbau
führte zur schweren zweiflügeligen Haustür. Aus den hell erleuchteten Fenster
fiel Licht auf den für diese Jahreszeit außergewöhnlich gut gepflegten
Vorgarten.


Der Klingelknopf ließ im Haus einen weithin hörbaren
Gong ertönen. Eine Weile später näherte sich, durch das geschliffene
Fensterglas schemenhaft zu erkennen, eine hoch gewachsene Gestalt und öffnete
die Tür. Ein Mann, vielleicht Anfang sechzig, stand vor ihnen. Er war bequem,
aber nicht ohne Geschmack gekleidet. Die sehnige Gestalt hielt sich gerade. Der
Kopf mit dem markanten Profil und den grau melierten Haaren verriet auf den
ersten Blick Durchsetzungsvermögen. Der Mann blinzelte in die Dunkelheit
hinein, um die Besucher in Augenschein zu nehmen.


Christoph hielt seinen Dienstausweis hin und stellte
sich vor. »Herr von Dirschau? Mein Name ist Johannes, Kripo Husum. Das sind
meine Kollegen Große Jäger und Mommsen. Wir ermitteln in der Mordsache der
jungen Frau, die gestern auf Ihrem Grundstück gefunden wurde.«


Von Dirschau hatte eine feste, befehlsgewohnte Stimme.
Er bat sie ins Haus und führte sie durch die Diele, deren Decke von schweren
dunklen Eichenbalken getragen wurde. Wenn es jemals eine Idee vom bäuerlichen
Einrichtungsstil gegeben haben sollte, hier war sie perfekt in die Tat
umgesetzt. Von der Eichentruhe über den alten Dielenschrank und die gemusterten
zahlreichen Türen, die vom Flur weiterführten, über den Kachelofen bis zur
dickbohligen Treppe, die ins Obergeschoss führte, passte alles zusammen. Der
Hausherr öffnete eine weitere Tür und bat sie durch einen Raum, der überhaupt
nicht mit dem übrigen Stil des Hauses harmonierte. Zwei moderne Schreibtische,
mit Computern, Druckern und weiterem Bürozubehör bestückt, standen sich
gegenüber. Die funktionalen Regale waren mit Akten, Telefonbüchern und
sonstigen Utensilien, wie sie in jedem Büro zu finden sind, beladen.


Der auf dieses Zimmer folgende Raum war mit dunklem
Holz getäfelt. Ein wuchtiger, massiver Schreibtisch mit geschnitzten Beinen
stand auf einem dickflauschigen Teppich, an dessen Echtheit keiner der
Neuankömmlinge Zweifel hegen wollte. An den Wänden standen Regale, die eher den
Eindruck einer Bibliothek denn den eines Arbeitszimmers vermittelten. Überhaupt
nicht zur Einrichtung passte die hypermoderne Kommunikationstechnik mit einem
nagelneuen Computer im Zentrum.


Von Dirschau wies auf eine Sitzgruppe, die aus
mehreren schweren, mit grünem Leder bezogenen Sesseln bestand.


»Bitte, meine Herren.«


Christoph entschuldigte sich für den unangemeldeten
überfallartigen Besuch und dankte für das Verständnis. Die Frage, ob er ihnen
etwas zu trinken anbieten könne, hatten die Beamten dankend abgelehnt.


»Sie haben ein sehr schönes Haus, Herr von Dirschau«,
begann Christoph.


Der Gutsherr hob wie abwehrend die Hand und fragte
anstelle einer direkten Antwort: »Stört es Sie, wenn ich rauche?« Ohne die
Antwort abzuwarten, griff er nach einer erkalteten Pfeife, die auf einem
eichenen Beistelltisch lag, und setzte diese mit einem langen Zündholz
umständlich in Brand. Sie ließen ihm Zeit für dieses Ritual. Sein Blick
schwenkte musternd von einem zum anderen. Kunstvoll blies er den Rauch in die
Luft, dabei bemüht, die blauen Wolken nicht in Richtung seiner Besucher zu
lenken.


»Mein Vater hat es erworben«, erklärte er schließlich.


»Sie betreiben Landwirtschaft?« Christoph warf einen
Blick auf die schlanken, gepflegten Hände seines Gegenübers. Sie sahen nicht
aus, als hätten sie in den letzten Jahren tatkräftig zugepackt.


»Ja, ich bin Bauer. Auf den schweren Marschböden
können Sie nur Viehwirtschaft betreiben. Die ist nur ab einer bestimmten
Größenordnung rentabel. Und als sich immer mehr Kollegen aus dem aktiven Geschäft
zurückzogen, habe ich die Gelegenheit beim Schopfe gefasst und Land dazu
erworben beziehungsweise gepachtet. Dazu gehört natürlich auch die Milchquote.«
Er hatte jetzt das smarte Lächeln des erfolgreichen Geschäftsmannes aufgesetzt.
»So profitieren alle Beteiligten davon. Ich zahle für das Land und die Quote
und bekomme dafür eine Menge Arbeit und Ärger.«


»Sie haben aber Mitarbeiter?«, wollte Große Jäger
wissen, der bisher geschwiegen hatte.


Die Antwort kam eher zögernd. Von Dirschaus
Gesichtszüge hatten einen skeptischen Ausdruck angenommen. »Warum fragen Sie?«


»Sie werden einen so großen Betrieb doch nicht allein
bewerkstelligen können«, versuchte Christoph die Wogen zu glätten.


»Nein, ich habe Arbeiter. Darüber hinaus beschäftige
ich eine Halbtagskraft im Büro.« Seine Hand wies in Richtung des Raumes mit der
Büroausstattung. Nach einer kleinen Pause ergänzte er: »Gelegentlich stelle ich
auch ein paar Aushilfen auf der Basis der Geringverdiener ein.« Es folgte eine
Tirade über die Ungerechtigkeit des Steuersystems und die nicht mehr zu
vertretenden Kostenbelastungen für kleine Unternehmer wie ihn. »Ich wirke damit
auch für das Allgemeinwohl, indem ich Leuten Arbeit gebe, die sonst in dieser
strukturschwachen Gegend keinen Cent verdienen würden, unabhängig von der
Herkunft.«


Er sprach im Brustton der Überzeugung, als wäre er auf
einer Parteiversammlung und müsse für seine Kandidatur dringend Punkte sammeln.


Christoph konnte sich ausmalen, dass der noble Herr
von Dirschau sicher auch entgegen den Regeln der Steuer- und Sozialgesetzgebung
Fremde für ein spärliches Entgelt in seinem Reich arbeiten ließ.


»Beschäftigen sie viele ausländische Mitbürger?«,
fragte er direkt.


Der Hausherr zuckte bei dem Wort »Mitbürger« zusammen,
entgegnete dann aber prompt: »Ich würde nicht so weit gehen und bei Menschen,
die bei uns nur einen vorübergehenden Aufenthalt gefunden haben, von Mitbürgern
zu sprechen. Bürgerrechte implizieren auch Bürgerpflichten. Und Letztere werden
wohl kaum von diesen Menschen aus anderen Kulturkreisen wahrgenommen.«


Christoph wollte sich nicht auf eine politische
Diskussion einlassen, kam aber nicht umhin, mit einem spitzen Unterton zu
antworten: »Der Name von Dirschau klingt aber auch nicht wie alter
schleswigscher Landadel.«


Der Mann funkelte ihn jetzt nahezu feindselig an. »Ich
glaube, da verwechseln Sie mehrere Dinge. Unsere Familie war über die
Jahrhunderte im deutschen Osten ansässig. Wir haben das Land urbar gemacht und
zur Nahrungsquelle des Deutschen Reiches entwickelt. Und wenn Sie bedenken, wie
sich nach unserer Vertreibung die dortige Gegend rückwärts entwickelt hat …« Er
vollendete den Satz nicht. »Aber wie Sie sehen, dem Tüchtigen bietet auch diese
Region eine gesunde Erfolgsbasis …«


… weil manche Leute immer wieder auf die Vorderfüße
fallen, ergänzte Christoph im Stillen.


»Ich denke aber, Sie überfallen mich nicht zu dritt
und rauben mir den Feierabend, um mit mir über die deutsche Vergangenheit oder
die Zukunft der Landwirtschaft zu plaudern. Ihr Besuch hat sicher einen anderen
Anlass.«


»Wir sind hier, weil wir den Fall der Toten
untersuchen, die im Entwässerungsgraben auf Ihrem Land gefunden wurde«,
erklärte Christoph.


»Sie meinen die bedauernswerte Anne Dahl.«


»Sie kannten die Frau?«, hakte Große Jäger nach.


»Nicht sehr gut. Das Dorf ist nicht groß, sodass man
einander irgendwann einmal begegnet. Ich habe wenig Kontakt zu den anderen
Einwohnern, zu den Ureinwohnern.« Es war ein sarkastischer Seitenhieb auf
Christophs kritische Anmerkungen zu seiner eigenen Herkunft. »Sie hat in den ersten
Jahren, als wir hier noch eine Grundschule hatten, mit meinem Sohn zusammen die
gleiche Klasse besucht. Das hat sich dann aber auseinander gelebt, als mein
Sohn auf das Gymnasium überwechselte.«


»Sie haben einen Sohn?«


»Ja, mein einziger Nachkömmling. Er studiert zurzeit
am anderen Ende Deutschlands, in Freiburg, Betriebswirtschaft. Ich bin
verwitwet. Meine Frau starb vor einigen Jahren an einer schweren Krankheit.«


»Sie wohnen allein in diesem Haus?«


»Ja!« Er stand auf, öffnete die Tür zu einem Nebenraum.
Eine große schwarze Dogge mit einem weißen Brustschild kam in den Raum. Der
riesige Kopf mit den großen Lefzen näherte sich bedrohlich den Besuchern, die
reglos in ihren Sesseln verharrten. Von Dirschau hatte sich wieder gesetzt und
sagte nur knapp: »Komm!« Der Hund legte sich an seine Seite. Er wirkte auch im
Liegen noch wuchtiger als viele seiner Artgenossen in voller Größe. Der
Hausherr kraulte den Kopf des Tieres.


»Ich benötige keine Alarmanlage. Aber um Ihre Frage zu
beantworten, vorhin erwähnte ich bereits, dass ich eine Halbtagskraft für die
Büroarbeiten habe. Außerdem führt mir eine Frau aus dem Dorf schon seit zwanzig
Jahren den Haushalt. Meine Mitarbeiter verkehren in diesem Hause. Aber wohnen …
nein, da möchte ich meine Freiheit haben. Ich lebe allein in diesem Haus.« Zur
Bekräftigung seiner Worte schüttelte er leicht den Kopf.


»Um noch einmal auf die tote Frau zurückzukommen«,
nahm Christoph den Faden wieder auf. »Haben Sie eine Idee, wen Anne Dahl hier
in Marschenbüll besucht haben könnte?«


Von Dirschau tat, als überlege er intensiv, um dann
tief bedauernd und mit gekonnter Gestik festzustellen: »Das tut mir Leid, aber
ich habe wenig Berührungspunkte zu den Leuten im Dorf. Mein Betrieb fordert das
ganze Engagement, da bleibt keine Zeit für Geschwätz.«


»Wann haben Sie Frau Dahl das letzte Mal gesehen?«


Der Hausherr holte tief Luft, überlegte: »Das muss
schon sehr lange her sein, bestimmt schon Jahre. Ich glaube, sie hatte seit
ewigen Zeiten keinen Kontakt mehr zu Leuten von hier.«


»Und Ihr Sohn? Der hat schließlich einmal mit ihr die
Schulbank gedrückt!«


Von Dirschau zeigte den Anflug eines Lächelns. »Das
ist richtig, aber das war vor Jahrzehnten. Die beiden sind in die damalige
Dorfschule eingeschult worden. Ab der fünften Klasse ist mein Sohn dann auf das
Gymnasium nach Husum übergewechselt, während Anne einen anderen Weg
eingeschlagen hat.«


Christoph hatte die feinen Zwischentöne registriert.
»Was meinen Sie damit?«


»Sie hat jedenfalls nicht das Gymnasium besucht«, wich
der Hausherr aus. Von sich aus ergänzte er dann erklärend: »Mein Sohn ist
gleich nach dem Abitur nach Freiburg gegangen und studiert dort
Betriebswirtschaft. Der hat schon seit langem keinen Kontakt mehr zu den
Einheimischen.«


»Wenn Ihr Sohn der gleiche Jahrgang wie Anne Dahl ist«,
rechnete Christoph kurz hoch, »dann müsste er jetzt schon bald im fünfzehnten
Semester sein. Eine lange Zeit für Betriebswirtschaft. Oder promoviert Ihr
Sohn?«


Mit dieser Anmerkung hatte er von Dirschau tief ins
Mark getroffen. »Sicher wird mein Sohn auch noch promovieren. Aber im
Augenblick verstehe ich Ihre Frage nicht.«


»Wir versuchen uns ein Bild von der jungen Frau zu
machen und würden gern wissen, wen sie hier besucht haben könnte. Die Frage
lautet doch ganz einfach: Warum ist Anne Dahl nach Marschenbüll gekommen?«


»Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.« Der
Hausherr griff zu einem der langen Zündhölzer und setzte den Tabak seiner
erkalteten Pfeife erneut in Brand.


»Herr von Dirschau, können Sie sich noch erinnern, was
Sie am Nachmittag des 11. November getan haben? Das war ein Dienstag.«


»Diese Frage ist nicht Ihr Ernst«, konterte der Mann.
»Das ist jetzt viele Wochen her. Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen das
heute noch sagen kann. Außerdem ist es wohl eine Zumutung, mir eine solche Frage
zu stellen. Es klingt so, als würden Sie mich verdächtigen.«


»Herr von Dirschau, wir verfolgen grundsätzlich erst
einmal alle Spuren, auch die vielen, die ins Nichts führen und sich als blind
erweisen. Welche Spur tot ist, können wir aber erst am Ende der jeweiligen
Ermittlungskette sagen. Und dann fangen wir wieder in der Mitte an, um der
nächsten Spur zu folgen. So spannend ist Polizeiarbeit.« Es war Große Jäger,
der diese Erläuterung abgegeben hatte.


Der Großgrundbesitzer war sichtlich entrüstet. »Sie
wollen doch damit nicht behaupten, ich wäre eine Spur.«


Christoph nickte fast genüsslich: »Doch, Sie und Ihr
Umfeld sind eine der zahlreichen Fährten, an denen wir schnuppern.«


»Ich kann Sie nicht von der Kleingeistigkeit Ihrer
falschen Vermutungen abhalten«, eröffnete von Dirschau das jetzt offene
Schlachtfeld, »es wundert mich aber nicht, wenn eine solche Arbeitsweise das
Bild von der Erfolglosigkeit unserer Polizei nährt. Würde ich als Unternehmer
so denken und arbeiten wie Sie, würde ich jetzt auch zu denen gehören, die
Wiesen und Quote an die ertragsstärkeren und erfolgreicheren Höfe abtreten
mussten.« Er hatte sich aus seinem Sessel erhoben, der Hund folgte seinem Herrn
und sah drohend auf die Besucher. »Ich denke, die Fortsetzung dieses Gespräches
wäre nicht in meinem Sinne und führt zu nichts. Deshalb gestatten Sie, dass ich
Sie jetzt zur Tür begleite.«


Ohne eine Antwort abzuwarten ging er vor. Mehr war
wohl heute von diesem selbstgefälligen Mann nicht zu erfahren, also folgten die
drei Beamten ihm wortlos.


Von Dirschau verabschiedete seine Gäste ohne
Händedruck, um hinter ihnen die Tür zu schließen.


»In so einem Dorf erfährt man häufig etwas im Krug«,
bemerkte der Oberkommissar, als sie wieder im Auto saßen. »Außerdem habe ich
Hunger … und Durst.«


Christoph stimmte ihm zu. »Vielleicht finden wir dort
etwas über Anne Dahl und ihre Besuche in Marschenbüll heraus.«


Der Ort wirkte wie ausgestorben. Niemand war auf den
Straßen zu sehen. Im Ortszentrum, vor der Kirche, leuchtete der Weihnachtsbaum.
Gleich gegenüber befand sich der Dorfkrug.


»Zum Stammbaum« stand in verschnörkelter Schrift auf
der Leuchtreklame über dem Eingang. Der gepflasterte Parkplatz vor dem Haus war
leer.


Sie öffneten die Tür. Eine alte, an Krämerläden
erinnernde Glocke erklang. Hinter der Tür befand sich ein kleiner Flur, von dem
mehrere mit aufgesetzten Leisten verzierte Türen abgingen. Eine trug ein
emailliertes Schild mit der Inschrift »Gaststube«. Sie betraten einen in
dunklem Holz gehaltenen gemütlich wirkenden Gastraum. Das Interieur war im Stil
der späten fünfziger Jahre und strahlte eine intime Behaglichkeit aus. Es gab
wenige Tische, die alle unbesetzt waren. Mit dem Rücken zur Tür saßen drei
Männer am Tresen, die mit dem Erscheinen der drei Kriminalbeamten gleichzeitig
den Kopf drehten. Auf das »Guten Abend« ernteten die drei Beamten anstelle
einer Antwort nur neugierige Blicke.


Ein richtiger Lichtblick war hingegen die zierliche
junge Frau mit dem rotblonden Pagenschnitt und dem flinken Augenpaar im mit
lustigen Sommersprossen übersäten Gesicht.


Sie setzten sich zu den Einheimischen an den Tresen
und bestellten für Große Jäger und Mommsen Bier, während Christoph, der die
Rückfahrt übernehmen wollte, Mineralwasser verlangte.


Inzwischen war der Abend schon zu einem guten Teil
vorangeschritten.


»Können wir bei Ihnen etwas zu essen bekommen?«,
wollte Große Jäger wissen.


Die junge Frau bedauerte. »Wir haben schon seit
geraumer Zeit keine Speisekarte mehr. Es hat sich irgendwann nicht mehr
gelohnt. Fremde kommen hier kaum vorbei, und wenn, dann kehren sie nicht bei
uns ein. Und unsere Einheimischen kommen nicht mehr zu uns. Selbst die
Dorfbevölkerung ist heute so mobil, dass sie zum Essen ins Umland fährt.«


»Schade.« Christoph knurrte in diesem Moment
unwillkürlich der Magen. Es war unüberhörbar und wirkte fast drohend. Die Frau
hinter dem Tresen lachte.


»Warten Sie«, sagte sie und verschwand durch eine
Pendeltür hinter dem Tresen. »Mama?«, hörten sie sie fragen. Daran schloss sich
ein Getuschel zwischen zwei Frauenstimmen an, bis die Frau wieder auftauchte
und verkündete: »Eine Auswahl können wir Ihnen nicht bieten, aber Spiegeleier
und Bratkartoffeln würde Ihnen meine Mutter noch zubereiten.«


Begeistert stimmten die drei zu.


»Wir sind von der Kripo aus Husum«, stellte Christoph
sich und seine Kollegen vor.


Die junge Frau lachte herzlich, wobei sich ihre Wangen
zu zwei bezaubernden Grübchen zurückzogen. »Das weiß inzwischen jeder im Dorf«,
erwiderte sie. Dabei sah sie den sportlichen Harm Mommsen an. Angesichts des
braun gebrannten und wohlgestalteten jungen Mannes verklärte sich ihr Lächeln.
Das hatte Christoph schon oft erlebt, dass sein junger Kollege ein
ausgesprochener Frauentyp war, dem die Mädchenherzen nur so zuflogen.


»Sie sind die Wirtin?«


Ihr Blick kehrte zu Christoph zurück. »Nein«, sagte
sie, »ich bin die Tochter. Mein Name ist Sarah Stamm.«


»Dann ist der Name Ihres Gasthauses ›Zum Stammbaum‹
kein Zufall?«, wollte Große Jäger wissen.


Wieder ließ sie ihr spitzbübisches, anziehendes
Lächeln sehen. »Nein, das ist kein Zufall. Mein Großvater hat diesen Krug so
genannt, nachdem er ihn irgendwann in den Jahren nach dem Krieg und vor dem
Ende des Wirtschaftswunders übernommen hat. Seitdem wurde er hier im Dorf nur
der ›Stammvater‹ genannt. Sein Sohn, mein Vater, ist dann für alle immer der
›Stammhalter‹ gewesen. Zuerst hat es Papa ja geärgert, aber im Laufe der
Jahrzehnte hat er daran gewöhnt. Und ich bin das kleine Stämmchen«, ergänzte
sie gurrend. »Ich arbeite in Husum bei einer Bank und habe jetzt die Tage vor
Weihnachten frei. Dafür müssen wir zum Jahreswechsel Überstunden leisten. Und
wenn hier in der Gaststube wenig los ist, vertrete ich schon einmal meinen
Vater.«


»Sie sagten, Sie heißen Sarah? Ein schöner, aber außergewöhnlicher
Name für diese Gegend.«


»Na ja, das ist eine seltsame Geschichte«, erklärte
sie. »Meine Großeltern sind nach dem Krieg hierher verschlagen worden. Zuerst
wohnten sie in Husum. Später hat Großvater diesen Krug pachten können. Mein
Vater ist in Husum zu Schule gegangen. Weil er noch ärmlicher als die anderen
Kinder gekleidet war und einen anderen Dialekt sprach, wurde er oft gehänselt.
Sein Lehrer erkannte das rechtzeitig und hat sich seiner angenommen. Tja, und
so hat sich das kümmerliche Pflänzchen – nomen est omen – entsprechend unserem
Familiennamen zu einem großen, starken Baum entwickelt. Mein Vater hat es
diesem Lehrer nie vergessen. Und als der Stamm dann irgendwann Früchte trug«,
dabei zeigte sie auf sich, »hat mein Vater aus dankbarer Erinnerung an diesen
außergewöhnlichen Menschen mich Sarah genannt.«


Christoph schoss eine Assoziation durch den Kopf.


»Hieß der Lehrer, von dem Sie schwärmten, zufällig
Grün?«, fragte er.


Ein Nicken war die Antwort.


Nicht noch eine Geschichte von Verlierern des Zweiten
Weltkrieges, dachte er bei sich. Mit Grün und von Dirschau gab es schon zwei
Schicksale aus dieser Zeit, die in diesen Fall hineinspielten.


»Kennen Sie Anne Dahl?«, wollte Christoph von ihr
wissen.


Die Fröhlichkeit der jungen Frau wechselte zu einer
Mischung aus Betroffenheit und Nachdenklichkeit.


»Ja, wir sind die ersten Jahre zusammen zur Schule
gegangen. Ich bin dann nach Husum gewechselt, während Anne weiter die
Hauptschule besucht hat.«


»Dann waren Sie gemeinsam mit dem jungen von Dirschau
in einer Klasse?«


»Nein. Der sollte ja unbedingt das Abitur machen,
während ich die Realschule besucht habe«, klärte sie ihn auf. »Unsere Wege
haben sich schon vor langer Zeit getrennt. Der Ralf, das ist der Sohn der von
Dirschaus, hatte wenig Kontakt zu uns Jugendlichen hier im Ort. Das ist mit
zunehmenden Alter noch weniger geworden. Ich kann das aber zum Teil verstehen.
Nachdem ich auf die Schule außerhalb des Dorfes gewechselt war, habe auch ich
mich anders orientiert. Sie haben dann Kontakte, die über die Grenzen des Ortes
hinausgehen. Die Mitschüler kommen aus dem ganzen Landkreis, aber auch aus der
Stadt.«


»Sie meinen aus Husum?«


Sie nickte. Für die Bewohner dieser weitläufigen
Region, fern der großen Metropolen, war Husum kurz und bündig »die Stadt«. Fast
entschuldigend fuhr sie fort: »Sie müssen nun nicht glauben, dass die Menschen
hier hinter dem Mond leben. Überall hier gibt es Satellitenfernsehen und
Internet. Die Leute reisen im Urlaub genauso durch die Welt wie andere
Menschen, die in den Ballungszentren wohnen. Es macht aber doch einen
Unterschied, ob Sie Leuten täglich im Hausflur begegnen, die seit Jahren im
gleichen Hochhaus wie Sie wohnen, die Ihnen aber bisher fremd und unbekannt
geblieben sind, oder ob Sie wie hier im Ort Nachbarn haben, deren Vorfahren
schon vor zweihundert Jahren neben ihren eigenen Ahnen wohnten. Da bekommen Sie
zwangsläufig mit, dass der Kanarienvogel ihres Nachbarn erkältet ist.«


»Dann kennen Sie Anne Dahl wohl recht gut?«


»Sie war ein fröhliches und geselliges Kind. Natürlich
haben wir Gleichaltrigen alle gemeinsam herumgetobt. Anne war voll integriert.
Nach ihrer Heirat aber, als dann auch ihre Eltern starben und ihre Geschwister
weggezogen sind, hat sie eigentlich den Kontakt zur Dorfgemeinschaft verloren.«


Christoph blinzelte sie an. »Dem Eigentlich folgt
immer ein Uneigentlich.«


Sarah Stamm stutzte, korrigierte sich dann aber.
»Entschuldigung! Das war nicht so gemeint. Nein, zumindest ich habe Anne lange
nicht mehr bei uns gesehen.«


»Und in letzter Zeit?«, fragte Christoph.


»Ich bin ja nicht immer hier, aber einmal habe ich sie
mit ihrer Tochter aus dem Bus aussteigen sehen. Der hält direkt vor unserem
Krug in der Ortsmitte. Ich bin gleich hinaus vor die Tür, und wir haben ein
paar belanglose Worte gewechselt.«


»Haben Sie gefragt, wen sie hier besuchen wollte?«


»Ja, ich habe mich hinterher sogar noch geschämt für
meine Neugierde«, gab sie offen zu.


Jetzt mischte sich Große Jäger ein. »Hat Frau Dahl
gesagt, weshalb sie nach Marschenbüll gekommen ist?«


Die junge Frau schüttelte ihren Pagenkopf. »Nein! Sie
hat ausweichend geantwortet, ohne direkt den Grund zu nennen.«


Große Jäger hakte nach: »Haben Sie eine Idee oder
Vermutung?«


Erneut schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Nein. Ich
weiß nur, in welche Richtung sie gegangen ist.«


»Und welche war das?«


»Sie ging in Fahrtrichtung des Busses weiter, und der
kam aus Husum.«


»Das ist Richtung des Anwesens der von Dirschaus?«


Sie nickte.


»Können Sie sich noch an das Datum erinnern?«
Christoph war dankbar, in der jungen Frau hinter dem Tresen einen
Gesprächspartner gefunden zu haben, der sich bemühte, präzise, aber ohne
Übertreibung die Dinge so wiederzugeben, wie sie tatsächlich abgelaufen waren.


»Warten Sie einen Augenblick.« Sie griff unter den
Schanktisch, holte eine Handtasche hervor und kramte darin herum, bis sie ein
kleines Notizbuch in den Händen hielt. Zwischendurch erläuterte sie: »Es war
ein Wochentag. Normalerweise arbeite ich dann. Ich erinnere mich deshalb daran,
weil ich an diesem Tag Überstunden abgebummelt habe.« Sie blätterte in ihrem
Büchlein, bis der Zeigefinger an einer Stelle verharrte: »Hier ist es. Es war
Dienstag, der 11. November.«


Christoph sah seine beiden Kollegen bestürzt an. Das
Datum war ihnen bekannt. Soweit sie bisher ermitteln konnten, war es der
Todestag von Anne Dahl. Sie hatten mit der Wirtstochter einen Menschen
gefunden, der dem Opfer nicht lange vor seinem tragischen Ende begegnet war.
Damit zog sich auch der Kreis um den noch unbekannten Tatort enger. Es war
nicht mehr auszuschließen, dass dieser in Marschenbüll oder der näheren
Umgebung zu suchen war.


Die rückwärtige Tür hinter dem Schanktisch wurde
schwungvoll aufgestoßen. Eine Frau mittleren Alters, leicht rundlich und mit
einem Kittel bekleidet, balancierte drei dampfende Teller vor sich her. Während
sie sich, die Tür mit dem Ellenbogen offen haltend, durch die Öffnung drehte,
grüßte sie die drei Beamten.


»Sie haben das Essen bestellt?«, fragte sie.


Das bodenständige Gericht war liebevoll mit Tomate,
Gewürzgurke und Petersilie dekoriert. Es war einfach, aber herzhaft zubereitet
und schmeckte hervorragend.


Mittlerweile war es fast Mitternacht. Sie fuhren
schweigend in die Kreisstadt zurück. Es hatte aufgehört zu regnen, der Sturm
hingegen fegte immer noch heftig über das flache Land und rüttelte kräftig am
Wagen.


»Ich fand, es war aufschlussreich, was uns die junge
Frau im Dorfkrug erzählt hat. Auch der alte Mann hat Anne Dahl in der letzten
Zeit gelegentlich im Dorf gesehen. Mit ihrer Tochter. Aber warum war ihr Mann
nie dabei? Wen hat sie in Marschenbüll besucht? Und verdammt … wo ist das Kind
abgeblieben?«, fragte Christoph.
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Christoph hatte schlecht geschlafen. Lange vor Beginn
der regulären Dienstzeit war er zur Dienststelle geeilt und hatte dort seine
beiden Mitarbeiter angetroffen, die nahezu gleichzeitig mit ihm,
unabgesprochen, das Büro betraten.


»Müde?«, fragte Große Jäger, obwohl er auch nicht
taufrisch aussah.


Christoph unterdrückte ein Gähnen. »Ich muss
eingestehen, dass mich der Mord an der jungen Frau, im gleichen Maße aber auch
das Verschwinden des Kindes, beschäftigt. Das ist eine ungewohnte Situation.
Mir fehlt die Erfahrung für Ermittlungsarbeiten bei solchen Delikten. Das ist
unbefriedigend. Ich bin auch verärgert darüber, dass der Kriminalrat Aufgaben
auf uns abwälzt, für die wir weder ausgebildet noch ausgestattet sind.«


»Mommsen und ich sind es gewohnt, mit dem Kleinkram,
wie unsere dreimalkluge Führung unsere Arbeit abtut, zu kämpfen. Aber Mord? Das
ist nicht unser Alltag. Da stehen Sie nicht allein wie der Ochs vorm Berg.
Trotzdem …«


»… hilft es nichts. Wir müssen sehen, dass wir
vorankommen«, ergänzte Christoph. »Wie gehen wir jetzt am besten vor?«


»Ich fahre noch einmal zur Wohnung der Frau und
besorge einen Gegenstand, zum Beispiel die Zahnbürste des Kindes. Das Ganze
schicken wir ins Labor und lassen gentechnisch untersuchen, ob Peter Dahl
überhaupt der Vater des Kindes ist«, schlug Große Jäger vor. »Das Vergleichsmaterial
liegt uns bereits vor. Wir haben für den Abgleich mit den Spermaspuren schon
eine Probe bei Peter Dahl gezogen. Dann freut sich wieder diese komische Tante
aus Kiel, diese … wie heißt sie noch gleich?«


»Frau Dr. Braun«, sagte Christoph. »Vielleicht können
Sie auch noch einmal Dahl aufsuchen und etwas über mögliche Verbindungen nach
Marschenbüll in Erfahrung bringen?«


»Wenn es sein muss«, grummelte Große Jäger in seinen
Stoppelbart.


Christoph wandte sich an Mommsen. »Von der
Gastwirtstochter wissen wir, dass Anne Dahl am 11. November mit dem Bus nach
Marschenbüll gefahren ist. Lisa war an diesem Tag noch in der Schule, sodass
die beiden frühestens ab Mittag den Bus haben nehmen können. Da die Busse auf
dieser Strecke nur selten verkehren, haben wir vielleicht Glück, und der Fahrer
erinnert sich an die beiden. Übernehmen Sie das?«


Mommsen nickte. »Selbstverständlich. Außerdem werde
ich noch einen Ausflug in den Computer unternehmen. Vielleicht findet sich dort
irgendetwas.«


»Danke. Ich werde Grothe fragen, ob es mit der
Suchaktion rund um den Fundort der Leiche klappt. Er hatte mir gestern seine
Hilfe in dieser Angelegenheit zugesagt.«


Trotz der frühen Morgenstunde hatte Christoph den
Dienststellenleiter in seinem Büro erreicht. Grothe verließ seinen Raum anscheinend
nie. Christoph war ihm während seiner ganzen Zeit in Husum bisher weder in der
Kantine noch auf dem Flur, ja nicht einmal im Waschraum begegnet. Anstelle
eines Morgengrußes hatte der Chef der Polizeiinspektion nur geknurrt: »Natürlich habe ich einen Suchtrupp organisiert. Wenn der Chef etwas
verspricht, hält er es auch.« Damit war das Gespräch in der für ihn typischen
Weise beendet gewesen.


So saß Christoph jetzt im Auto und fuhr nach
Marschenbüll. Der Wind hatte in den frühen Morgenstunden nachgelassen. Dunst
stand über den Wiesen und zog in Schwaden über die gewundene Straße. Zum Glück
zeigte das Thermometer zwei Grad über dem Gefrierpunkt an, sodass die Gräben
nicht gefroren waren.


Der Frühbus kam ihm entgegen, der die abseits in der
weiten Marsch gelegenen Dörfer mit der Kreisstadt verband. Zu dieser Jahreszeit
wurde es erst spät hell. Ein schwacher Streifen am Horizont zeigte an, dass die lang andauernde Morgendämmerung im Osten anbrach.


Er durchquerte Marschenbüll. Der Ort wirkte wie
ausgestorben. Nicht eine Menschenseele war zu sehen. Wenn nicht die
weihnachtlich dekorierten Fenster mit ihrem erleuchteten Hintergrund von der
Existenz der Bewohner gezeugt hätten, hätte man dem Irrglauben erliegen können,
man fahre durch eine Geisterstadt. Am Ende des kleinen Ortes gewahrte er im
Vorbeifahren, dass auch im großen Haus der von Dirschaus mehrere Fenster hell
erleuchtetet waren.


Durch die Dunstschwaden waren zwischen den Wiesen
rotierende Blaulichter zu sehen. Beim Näherkommen erwiesen sich diese als vier
Streifenwagen mit Polizisten der Husumer Inspektion, die Oberrat Grothe trotz
Personalknappheit abgestellt hatte. Mit ihrer Ortskenntnis konnten die Männer
den ortsfremden Einsatzkräften mit guten Ratschlägen Unterstützung leisten. Sie
kannten das flache Land und die Besonderheiten der Entwässerungsgräben und
Siele. Sie wussten, dass die systematische Anordnung der mit Kopfweiden
bepflanzten Knicks die Erosion des Bodens durch den steten Westwind verhindern
sollten. Sie kannten »die Seele« der Marsch.


Christoph und die Steifenpolizisten mussten an diesem
nasskalten Dezembermorgen noch fast eine Stunde warten und vertrieben sich die
Zeit mit belanglosen Gesprächen, bis sich schließlich eine Fahrzeugkolonne mit
zuckenden Blaulichtern näherte. Die Wagen bogen von der Landstraße in den
Wirtschaftsweg ab. Nahezu geräuschlos sprangen die Besatzungen aus ihren
Fahrzeugen. Ein uniformierter grauhaariger Hauptkommissar kam auf sie zu und
stellte sich als Einsatzleiter vor.


Grothe hatte, auf welchem Weg war wohl nur ihm
bekannt, eine Hundertschaft organisiert, die in aller Frühe in der
Landespolizeischule Eutin gestartet war und zu dieser Stunde bereits den
beschwerlichen Weg quer durch das Land hinter sich hatte.


Christoph wies den Einsatzleiter kurz ein und erläuterte
mit knappen Worten den Fall und die Ausgangssituation.


Der Uniformierte hörte aufmerksam zu. Bei der
Erwähnung des Kindes ging ein Ruck durch seine straffe Gestalt.


Der Einsatzleiter wies seine Gruppenführer ein, gab
mit ruhiger und sachlicher Stimme Anweisungen, und kurz darauf schwärmte die
Hundertschaft in Reihe aus. Die jungen Polizisten, unterstützt von den Kollegen
der hiesigen Inspektion, überquerten langsam die feuchten Wiesen, gingen
bedächtig an den Gräben und Sielen entlang und stocherten mit langen Stangen in
den Wasserläufen.


Es wurde nur langsam heller. Im Dunstschleier des
anbrechenden Tages durchkämmten sie in Streifen das feuchte Land, sich dabei
immer weiter von der Fundstelle der Leiche entfernend.


Unterbrochen von wenigen kurzen Pausen, in denen die
weitere Suchstrategie abgestimmt wurde, hatten sie bis zur Mittagszeit ein
größeres Areal abgesucht. Erfolglos.


Christoph war im Grunde seines Herzens froh über
dieses Ergebnis. Da er jedoch zur weiteren Suche, die noch bis zum Einbruch der
frühen Dämmerung ausgedehnt werden sollte, keinen aktiven Beitrag mehr leisten
konnte, verabschiedete er sich vom Einsatzleiter mit der Bitte, dass ihm das
Ergebnis unverzüglich mitgeteilt würde, und fuhr zur Dienststelle zurück.


*


Große Jäger hatte in der Zwischenzeit die Wohnung der
Verstorbenen aufgesucht. Sie war, soweit ersichtlich, von niemandem betreten
worden. Er suchte gezielt nach Gegenständen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit
mit der kleinen Lisa in Berührung gekommen waren, und entschied sich für eine
Kindermütze, den Schlafanzug, die Kinderzahnbürste aus dem Bad und einen
Teddybären aus dem Kinderbett. Diese Gegenstände verpackte er sorgfältig in
mitgebrachte Plastiktüten.


Dann suchte er die Wohnung von Peter Dahl auf. Auf
sein Klingeln hin wurde nach kurzer Zeit der Türsummer betätigt. Rasch erklomm
Große Jäger die Stufen des Treppenhauses. Dahl erwartete ihn in der
Wohnungstür.


»Ach Sie sind es.« Seine Stimme klang resigniert.
»Kommen Sie rein.« Mit müden Schritten schlürfte er voran in die kleine Küche,
die Große Jäger schon von seinem ersten Besuch her kannte.


Dahl trug diesmal einen sauberen Pullover, dazu eine
offenbar ebenfalls gereinigte Jeans. Er war rasiert, seine Haare waren
gewaschen.


Die Küche war aufgeräumt. Eine benutzte Tasse, eine
Thermoskanne sowie ein gefüllter Aschenbecher standen auf dem Tisch. Der
tragbare Fernsehapparat befand sich zwar noch auf seinem Platz, lief aber
nicht.


»Möchten Sie auch ‘nen Kaffee?«, fragte Dahl seinen
Besucher und kramte aus einem Hängeschrank eine zweite Tasse, ohne die Antwort
abzuwarten. Er schenkte Kaffee aus der Thermosflasche ein, füllte seine Tasse
ebenfalls, schob die andere zum Oberkommissar hinüber und sagte: »Gibt’s nur
schwarz. Hab kein Zucker. Und keine Milch.«


Große Jäger holte seine Zigarettenpackung heraus und
reichte sie wortlos hinüber. Sie rauchten, sahen sich an, aber sprachen nicht.
Schließlich brach Dahl das Schweigen.


»Gibt’s was Neues?«


Er sprach in knappen, unvollständigen Sätzen, wie
jemand, dem lange Erklärungen zuwider sind.


Große Jäger beobachtete sein Gegenüber, nahm jede
Regung des Gesichtes wahr, fixierte den anderen mit einem durchdringenden
Blick. Langsam entließ er Zigarettenqualm aus seinem Mundwinkel. Die blauen
Wolken stiegen aufwärts. Sie bildeten für einen kurzen Augenblick eine dünne
Nebelwand zwischen den beiden Männern und ermöglichten es Dahl, sich dahinter
zu verstecken.


»Ich hab gefragt, ob’s was Neues gibt!«


Große Jäger zog noch einmal kräftig an seiner
Zigarette und streifte dann gelassen die Asche ab.


»Nein!«


Unruhig spielte der Ehemann der Toten mit seinen
Fingerkuppen. Er hatte es aufgegeben, dem Polizisten durch direkten
Augenkontakt Paroli bieten zu wollen.


»Und von meiner Tochter?«


Große Jäger ließ nichts von der im Augenblick
laufenden Suchaktion verlauten. Das hätte den Mann sicher vollkommen verstört,
auch wenn noch kein Ergebnis vorlag.


»Deshalb bin ich unter anderem hier«, antwortete er
ausweichend. »Wir wissen jetzt, dass Ihre Frau am fraglichen Tag«, er vermied
die Vokabel »Todestag«, »mit Ihrer Tochter nach Marschenbüll gefahren ist. Sie
wurde dort von mindestens zwei Leuten gesehen. Eine ehemalige Mitschülerin hat
sogar kurz mit ihr gesprochen. Haben Sie eine Idee, was Ihre Frau dort wollte?
Wen könnte sie besucht haben?«


Peter Dahl sank in sich zusammen. Seine Augen hatten
einen feuchten Schimmer bekommen. Von der ihm früher eigenen Aggressivität, dem
Wechsel der Gefühle, die sie miterlebt hatten, war jetzt nichts mehr erkennbar.


»Nein«, sagte er, »ich hab keine Ahnung. Mir ist nicht
bekannt, dass sie dahin gefahren ist.«


»Sie war in der jüngsten Zeit nicht nur einmal in
Marschenbüll«, bohrte der Oberkommissar nach.


»Ich kann da nichts zu sagen. Wir haben da keine
Freunde, keine Verwandten. Zusammen sind wir nie dort gewesen.« Dahl schluckte
heftig. »Nicht in den letzten Jahren.«


»Und Sie kennen auch niemanden von dort?«


Die Antwort kam prompt. »Nein. Meine Schwiegereltern
sind tot. Annes Geschwister sind weggezogen. Sonst gibt’s niemand, mit dem wir
was zu tun gehabt ham.« Er machte eine kurze Pause. »Absolut niemand«,
bekräftigte er noch einmal.


»Hat Ihre Frau irgendwann einmal etwas über
Verbindungen nach Marschenbüll erzählt?«


»Nicht, solange wir zusammen warn.« Seine Augen hatten
sich mit Tränen gefüllt, und er machte keine Anstalten, diese zu verbergen.


»Herr Dahl!« Große Jäger näherte sich behutsam dem
wichtigsten Punkt seines Besuches. »Waren Sie in der letzten Zeit einmal in
Marschenbüll?«


Heftig schüttelte Dahl den Kopf.


»Eine letzte Frage, Herr Dahl. Was haben Sie an dem
Tag, dem 11. November, gemacht, als Ihre Frau ermordet wurde?«


Dahl sah ihn ungläubig an. »Ich?«


»Ja, Sie!«


»Woher soll ich das wissen?« Dahl verstand die Frage
offenbar nicht.


»Es wäre aber gut, wenn Sie sich erinnern könnten.«


Dahl sah ihn jetzt fast böse an. »Woher soll ich das
wissen? Ich hab keine Ahnung. Vielleicht war ich hier, vielleicht war ich
irgendwo in ‘ne Kneipe, kann sein, dass ich eingekauft hab. Ich hab absolut
keine Idee.«


»Falls es Ihnen doch noch einfallen sollte, wäre es
hilfreich, wenn Sie uns informieren würden.«


*


Christoph sah auf, als Große Jäger das gemeinsame Büro
betrat.


Der Oberkommissar hob kurz die Hand als Zeichen der
Begrüßung. »Gibt es Neuigkeiten?«


»Ja«, mischte sich Mommsen ein. »Ich war bei der
Verkehrsgesellschaft, die die Strecke nach Marschenbüll bedient. Man war dort
hilfsbereit und hat anhand des Dienstplans vom 11. November den Fahrer
ausfindig gemacht, der den Nachmittagsbus fuhr. Ferner hat man mir gesagt, zu
welcher Uhrzeit der Mann wieder mit seinem Bus im Husumer ZOB eintreffen würde. Dort habe ich ihn
abgepasst. Der Fahrer konnte sich aber weder an Anne Dahl noch an ihre Tochter
erinnern. Er fährt die Strecke nach Marschenbüll regelmäßig und kennt daher
auch viele der Fahrgäste, die den Bus benutzen. Aber an Leute, die nur einmal
oder selten mitfahren, konnte er sich nicht erinnern. Schon gar nicht nach so
langer Zeit.«


»Auch diese Spur führt zu nichts«, stöhnte Christoph.


»Aber«, fuhr Mommsen fort, »ich bin inzwischen im
Computer spazieren gegangen und habe in unserer ›zentralen Kundendatei‹
geblättert. Ich habe Suchanfragen zu allen Namen, die auch nur im Entferntesten
im Zusammenhang mit unserem Fall stehen, gestartet. Allerdings bin ich nur in
einem Punkt fündig geworden.«


Die Spannung stand sowohl Christoph wie auch Große
Jäger ins Gesicht geschrieben.


»Hermann von Dirschau«, ließ Mommsen schließlich die
Katze aus dem Sack. »Er ist noch nie straffällig geworden. Die Ermittlungen
gegen ihn sind jedes Mal entweder im Sande verlaufen oder gegen Zahlung einer
Geldbuße eingestellt worden.«


»Und weshalb wurde ermittelt?« Christoph hatte die
Frage gestellt.


Mommsen nahm ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch
auf. »Mehrfach wegen verschiedener Dinge. Wegen Steuerhinterziehung, wegen
Ungereimtheiten in der Abrechnung von öffentlichen Fördermitteln und
Zuschüssen, und, das ist besonders interessant in Anbetracht seiner
salbungsvollen Ausführungen bei unserem gestrigen Besuch, wegen Verstoßes gegen
die Pflicht, Sozialabgaben abzuführen.«


»Das heißt im Klartext?« Jetzt zeigte Große Jäger
Neugierde.


Mommsen faltete das Papier zusammen und legte es vor
sich hin. »Der feine Herr hat Aushilfskräfte beschäftigt, schwarz bezahlt und
vergessen, Steuern und Sozialabgaben abzuführen.«


»Wie sonst kann man so ein großes landwirtschaftliches
Anwesen mit zwei Mitarbeitern bewirtschaften?«, überlegte Christoph. »Ich
glaube, wir müssen dem Landgrafen einmal etwas kräftiger auf den Zahn fühlen.
Also, auf geht’s.«


»Moment noch.« Mommsen hatte die Hand wie zu einem
Stoppsignal gehoben. »Ich habe noch etwas gefunden.«


Er griff zu einem anderen Papier, das vor ihm lag.


»Da wäre noch Frieder Brehm.«


»Und wer ist das?«, fragten Christoph und Große Jäger
fast gleichzeitig.


Es hatte den Anschein, als würde der kühle, sachliche
Mommsen einen stillen Augenblick lang die Situation genießen.


»Frieder Brehm ist dreiundvierzig Jahre alt,
verheiratet und hat zwei Kinder. Er ist Handelsvertreter und wohnt in
Marschenbüll.«


»Das ist alles noch nicht strafbar«, brummte Große
Jäger, »vielleicht bis auf die Tatsache, dass verheiratet zu sein eine Strafe
ist.«


Während Christoph ein Schmunzeln nicht unterdrücken
konnte, fuhr Mommsen fort: »Brehm ist vorbestraft wegen Sexualvergehen. Er hat
vor vielen Jahren Frauen und kleine Mädchen belästigt, ist sogar handgreiflich
geworden. In zwei Fällen hat man ihm vollzogene Vergewaltigung nachgewiesen. Er
ist rechtskräftig verurteilt, aber vorzeitig wegen guter Führung aus der Haft
entlassen worden und hat sich jetzt eine bürgerliche Existenz aufgebaut. Nach
unseren Unterlagen ist er seit damals strafrechtlich nicht wieder in
Erscheinung getreten.«


Große Jäger war skeptisch. »Welcher Psychologe unterschreibt
dir eine Garantieerklärung, dass auch ein vorübergehend inaktives, aber früher
unruhiges Blut nicht doch irgendwann wieder einmal zu kochen anfängt.«


»Hervorragende Arbeit, Herr Mommsen. Ausgezeichnet!«,
beendete Christoph die kleine Lagebesprechung.


Jetzt hatten sie eine weitere Spur, die es zu
verfolgen galt.


*


Sie fuhren erneut nach Marschenbüll. Mommsen war die
undankbare Aufgabe zugefallen, dort von Haus zu Haus zu gehen und die Bewohner
zu befragen, ob sie Anne Dahl kennen würden und wer sie zuletzt gesehen hatte.


Wen Anne Dahl besucht hatte, war immer noch die große
Frage. Und da sich bisher niemand gemeldet hatte, setzten sie ihre Hoffnung
darauf, dass irgendjemand etwas beobachtet hatte, dass ein missgünstiger
Nachbar nicht so verschwiegen war und ihnen einen Fingerzeig geben konnte.


Nachdem sie Mommsen vor dem Gasthaus abgesetzt hatten,
fuhren sie weiter zum großen Anwesen von Dirschaus.


In der Einfahrt stand ein blauer
Mercedes-Geländewagen, dessen dicke Schmutz- und Schlammkruste verriet, dass er
im Einsatz zwischen Wiesen und Weiden war.


Auf ihr Läuten hin öffnete nach einer Weile eine
junge, etwas rundliche Frau mit frischer Gesichtsfarbe die schwere Haustür. Sie
wiesen sich beide aus.


»Sie sind hier beschäftigt?«, wollte Christoph wissen.


Zögernd nickte die Frau, ohne den Türspalt weiter zu
öffnen oder die beiden Polizisten gar ins Haus zu bitten. »Ja, mein Name ist
Römelt. Ich arbeite hier halbtags im Büro.«


»Haben Sie einen Moment Zeit für uns?«, fragte Große
Jäger.


Ihre Unsicherheit war nicht zu übersehen. »Ich weiß
nicht so recht. Herr von Dirschau sieht es nicht gern, wenn sich seine
Angestellten während der Arbeit mit anderen Dingen befassen.«


Christoph und Große Jäger sahen sich an. Von Dirschau
musste ein merkwürdiges Verständnis davon haben, wie man mit seinen
Mitarbeitern umzugehen hat. Dieses fast ängstliche Auftreten der jungen Frau
rundete das kritische Bild, das sich die beiden gestern von ihm gemacht hatten,
ab.


»Wir können Sie natürlich auch zu einer Aussage zu uns
auf die Dienststelle nach Husum bitten.« Christoph zog eine Trumpfkarte aus dem
Ärmel. »Sagen wir, morgen früh um acht Uhr?«


Dieses Argument stach offensichtlich. Mit großen Augen
starrte ihn die Frau an.


»Das geht nicht«, sagte sie. »Ich habe im Augenblick
sehr viel zu tun. Damit wird Herr von Dirschau nicht einverstanden sein.«


Christoph platzte der Kragen. »Wir untersuchen hier
einen Mordfall. Da spielen Wünsche oder Vorstellungen Ihres Landgrafen keine
Rolle. Wenn wir Sie vorladen, haben Sie zu erscheinen. Und sollte Herr von
Dirschau anderer Auffassung sein, werden wir gegen ihn wegen Behinderung
unserer Arbeit vorgehen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


Die Worte trafen die Frau wie Peitschenhiebe. Sie
nickte. »Könnte ich dann vielleicht jetzt Ihre Fragen beantworten?« Leise, mehr
zu sich selbst, ergänzte sie noch: »Wenn es nicht zu lange dauert.«


»Kannten Sie Anne Dahl?«


Sie nickte vorsichtig. »Ja, natürlich. Ich bin hier im
Ort groß geworden. Da kennt man sich, auch wenn ich einige Jahre älter bin. Wir
haben zusammen die Schule besucht, allerdings in unterschiedlichen Jahrgängen.«


»Haben Sie Anne Dahl in der letzten Zeit einmal
gesehen?«


»Nein, nicht direkt.« Die Antwort kam prompt.


»Was heißt das? Nicht direkt?«, wollte Große Jäger
wissen.


Die Frau rieb nervös ihre Fingerspitzen aneinander.
»Ich habe sie nicht selbst gesehen, aber Sarah hat mir davon berichtet. Sie hat
Anne getroffen.«


»Mit Sarah meinen Sie die Tochter des Gastwirts?«


Frau Römelt nickte.


»Eine letzte Frage. Können Sie sich vorstellen, wen
Anne Dahl hier im Ort besucht haben könnte?«


»Tut mir Leid, aber dazu kann ich nichts sagen.«


Es war sinnlos, ihr weitere Fragen zu stellen. Die
Frau stand ganz offensichtlich unter dem Einfluss ihres Chefs. Christoph
versuchte deshalb behutsam zu ergründen, wie weit dieser Druck reichte.


»Sie arbeiten hier halbtags?«


Erleichtert, dass sie das Thema wechselten, antwortete
sie: »Ja. Aber häufig haben wir so viel zu tun, dass ich nicht bis Mittag
fertig werde. Dabei kommen meine Kinder dann aus der Schule, und es wäre schön,
wenn ich daheim wäre. Gottlob kümmert sich meine Schwiegermutter um die Kleinen
und versorgt sie, wenn ich es nicht rechtzeitig schaffe. Wir leben nämlich mit
mehreren Generationen unter einem Dach«, fügte sie erklärend hinzu.


»Hier im Ort sind wohl alle miteinander eine große
Familie?« Christoph fand es eigenartig, dass sich scheinbar alle kannten,
miteinander groß geworden waren und übereinander Bescheid wussten, aber niemand
sagen konnte, wen Anne Dahl bei ihren Aufenthalten in Marschenbüll besucht
hatte.


Die junge Frau bestätigte, dass in einer so
überschaubaren Gemeinschaft Geheimnisse nur schwer voreinander zu verbergen
wären.


Das ganze Gespräch hatte an der Haustür stattgefunden.
Als es beendet war, hatte Frau Römelt sichtlich erleichtert noch bemerkt, Herr
von Dirschau sei bei den Wirtschaftsgebäuden, gleich seitlich hinter dem
Wohnhaus. Dabei wies sie mit dem ausgestreckten Arm auf einen mit rundem
Kopfsteinpflaster befestigten Weg, der am Haus vorbeiführte.


Hinter dem Wohnhaus lag ein von der Straße nur schwer
einsehbarer Komplex von Wirtschaftsgebäuden. Lang gestreckte Stallungen
wechselten sich mit anderen Hallen ab, in denen landwirtschaftliche Geräte und
Trecker standen.


Die gesamte Anlage sah relativ neu aus und machte
einen modernen, technisch ausgereiften Eindruck. Mit leichtem Brummen wedelten
die Ventilatoren an den Stallgebäuden die Abluft aus den Ställen ins Freie.
Allein am Geruch war erkennbar, wo der Schwerpunkt der unternehmerischen
Tätigkeit Herrn von Dirschaus lag.


Zur rechten Hand befand sich eine Doppelgarage, deren
Kipptor offen stand. Es ließ den Blick auf eine Mercedes-Limousine sowie einen
knallroten BMW-Sportwagen zu.


An den Wänden waren Wandhaken befestigt. Reifensätze
hatten dort ihren Platz gefunden, vermutlich die Sommerreifen der benutzten
Fahrzeuge. An der Seitenfront stand eine Regalwand aus Metall, auf der sich
Werkzeuge und andere Kleinteile befanden.


Seitlich versetzt vor dem Mercedes stand eine
Golftasche auf einem Trolley, aus der eine Vielzahl von Schlägern herausragte.


Weiter hinten auf dem Grundstück sahen sie eine Gruppe
von drei Männern in ein Gespräch vertieft. Eigentlich war es mehr ein Monolog,
denn einer der drei war Herr von Dirschau, der, seine Worte mit knappen
Handbewegungen unterstreichend, dozierte. Die anderen beiden Männer trugen
Arbeitskleidung.


Plötzlich kam mit großen Sprüngen die Dogge, die sie
gestern Abend gesehen hatten, auf die Beamten zugeschossen. Kurz vor ihnen
bremste das Tier seinen Spurt, rutschte noch über den Boden und stemmte sich
dann in die kräftigen Hinterbeine. Der riesige Kopf mit den angelegten Ohren
war in die Höhe gestreckt und befand sich fast in Augenhöhe der Beamten. Der
Hund funkelte sie aus großen dunklen Augen an. Er hatte sein gewaltiges Maul
leicht geöffnet und fletschte die Zähne. Christoph spürte, wie ihm ein kalter
Schauder über den Rücken lief. Er wagte kaum zu atmen.


Der Hund knurrte nur leise, aber es klang
ausgesprochen gefährlich.


Von Dirschau hatte die beiden Neuankömmlinge bemerkt und
beobachtete das Geschehen. Er genoss offenbar die Situation.


Langsam, als wolle er jede Sekunde auskosten, näherte
er sich den zur Salzsäule erstarrten Kriminalisten.


»Rufen Sie sofort Ihren Hund zurück!«, forderte
Christoph von Dirschau auf.


Die Dogge fixierte nun Christoph, spannte sich noch
weiter, wie zum Absprung bereit, und knurrte bösartig.


Doch von Dirschau unternahm nichts zur Befriedung der
Situation.


»Warum?«, fragte er. »Der Hund verteidigt sein Revier
gegen Unbefugte. Das ist seine Aufgabe. Und die erledigt er hervorragend. Soll
ich ihn dafür tadeln, dass er seine Arbeit tut? Dann würde ich mich ja meines
effektiven Schutzes gegen ungebetene Besucher berauben.«


Von Dirschau ließ den Hund immer noch gewähren, ging
dann zur Doppelgarage und schloss das Kipptor. Erst jetzt rief er mit einem
knappen Kommando die Dogge zurück.


»Ich habe Sie nicht eingeladen«, eröffnete er das
Gespräch mit einem Frontalangriff.


Christoph schwoll die Zornessader an der Stirn. »Wir
kommen auch nicht auf Einladung. Schließlich handelt es sich hier um nichts
Geringeres als einen niederträchtigen, feigen Mord. Und ein kleines
achtjähriges Mädchen wird vermisst.«


Von Dirschau nahm eine leichte Grätschstellung ein,
die Hände in die Hüfte gestemmt. »Das ist Ihr Job. Was habe ich damit zu tun?
So bedauerlich das ist, aber das Leben allgemein, insbesondere das meines
Betriebes, geht weiter.«


Große Jäger hatte seine Waffe gezogen, sie entsichert
auf die flache Hand gelegt, den Griff zu den Fingerspitzen hin, als wolle er
sie abwiegen. Er hielt die offene Hand mit der Waffe in Richtung des
Hofbesitzers, als zeige er sie ihm. Ganz ruhig sagte er:


»Wenn Ihr verdammter Hund uns noch einmal nahe kommt,
dann wird er ein guter Hund, nämlich ein toter Hund sein.«


»Sie drohen mir?« Von Dirschau ließ sich durch die
Geste des Oberkommissars nicht einschüchtern. Er näherte sich Große Jäger, dass
ihre Nasenspitzen sich fast berührten.


»Was wollen Sie eigentlich von mir?«, fragte er.


»Sie sind einer der dringend Verdächtigen in diesem
Mordfall«, zischte ihm Große Jäger entgegen.


Christoph erschrak. So weit hätte sich sein Kollege
nicht aus dem Fenster lehnen dürfen. Es gab keine Anhaltspunkte für eine solche
Verdächtigung.


Doch schien dieser direkte Dolchstoß Wirkung zu
zeigen. Von Dirschau lief rot an, holte tief Luft und trat einen halben Schritt
zurück.


»Die Sache ist uns allen hier im Ort sehr nahe
gegangen«, suchte er nun einen versöhnlicheren Ton anzuschlagen. »So etwas
haben wir hier noch nicht erlebt. Alle wissen, dass es keiner von uns aus
Marschenbüll gewesen sein kann. Hier wohnen zumeist einfache Leute, die aber
nicht böswillig sind.«


»Herr von Dirschau«, versuchte Christoph das Gespräch
in sachliche Bahnen zu lenken, »wir wissen jetzt, dass Anne Dahl am Tage ihrer
Ermordung gemeinsam mit ihrer Tochter nach Marschenbüll gefahren ist. Sie hat
den Nachmittagsbus in der Ortsmitte, also beim Gasthof, verlassen, und nach
einem kurzen Gespräch mit einer Zeugin ist sie zu Fuß die Dorfstraße
hinabgegangen. Die Richtung, die sie eingeschlagen hat, führt auch zu Ihrem
Anwesen.«


Von Dirschau hatte seine Selbstsicherheit
wiedergewonnen. Mit einem fast überlegenen Lächeln entgegnete er: »Richtig! Und
zu ungefähr vierzig anderen Häusern.«


»Und Sie behaupten, dass Anne Dahl Sie nicht besucht
hat, nicht in Ihrem Haus war?«


Von Dirschau schien sich geradezu zu amüsieren. »Das
habe ich Ihnen bereits gestern gesagt. Ich lebe allein in diesem Hause. Und
Frau Dahl habe ich schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gesehen. Reicht das?«


Christoph sah ihm direkt in die Augen. Der
Gutsbesitzer hielt diesem Blick stand.


»Was haben Sie an dem Nachmittag gemacht, als Anne
Dahl ermordet wurde?«, fragte Christoph.


In den Augen seines Gegenüber blitzte es auf. »Auch
das haben Sie mich bereits gefragt. Was soll das? Warum fragen Sie immer wieder
das Gleiche? Sie wollen doch nicht allen Ernstes ein Alibi von mir?«


»Doch, Herr von Dirschau, das hätten wir gern.«
Christoph wippte leicht auf den Fußspitzen und sah zu dem etwa einen halben
Kopf größeren Mann auf.


»Das ist absurd. Ich weiß zwar nicht, was dieser
Humbug soll, aber ich war hier, auf meinem Hof.«


»Kann das jemand bezeugen?«


»Natürlich! Alle meine Mitarbeiter«, kam es spontan.
Zu spontan.


»Kennen Sie hier im Dorf einen Türken?«,
wechselte Christoph abrupt das Thema.


Von Dirschau schien in sich hineinzulächeln. »Hier
leben bodenständige Menschen. Es gibt hier keine Ausländer. Einen Einwohner mit
türkischer Staatsangehörigkeit kenne ich nicht in Marschenbüll.«


Christoph hatte sich dem nun geschlossenen Kipptor vor
der Doppelgarage zugewandt. »Sind das Ihre Autos? Einschließlich des
Geländewagens vor dem Wohnhaus?«


»Ja! Ist das verboten?« Von Dirschau hatte sich wieder
gefangen. »Alle versichert und versteuert.«


»Und Golf spielen Sie auch?«, wollte Christoph wissen.


Der Gutsbesitzer hielt einen Moment inne. Gedehnt gab
er schließlich zurück: »Das sollten Sie auch einmal probieren. Es entspannt
hervorragend, motiviert und fördert nicht nur die Konzentration, sondern auch
den Willen zu siegen. Gegen sich selbst.« Nach einer kleinen Pause ergänzte er: »Und gegen andere.«


Für diesmal war damit die Unterredung beendet. Die
beiden Kriminalbeamten durchquerten erneut das Dorf. In der Ortsmitte, auf dem
gepflasterten Platz vor dem Dorfkrug, stand eine kleine Gruppe von
Einheimischen und steckte die Köpfe zusammen. Als sie langsam vorbeifuhren,
folgten ihnen neugierige Blicke. Das Ganze glich einer Gänseschar, die ihre langen Hälse begierig jedem Unbekannten entgegenstreckt.


Ohne Mühe fanden sie das Haus aus rotem, von der rauen
Witterung leicht angenagtem Backstein, in dem Frieder Brehm wohnte. Es war wohl
ursprünglich einmal die Unterkunft eines Landarbeiters gewesen, aber im Laufe
der Jahrzehnte war immer wieder einmal etwas an- oder umgebaut worden.


Beim Aussteigen gewahrten sie, wie sich im Nachbarhaus
die Gardinen vorsichtig bewegten.


Neben dem kleinen hölzernen Vorbau des Hauses von
Brehm, der als Windfang diente, stand ein Kombi.


Noch bevor sie die Klingel betätigen konnten, wurde
die Tür geöffnet. Eine unscheinbare Mittdreißigerin, die aussah, als wäre sie
das Arbeiten gewohnt, stand im Türrahmen, wischte sich verlegen die Hände an
der Schürze ab und sagte schüchtern: »Kommen Sie doch bitte herein.«


Sie folgten ihr durch einen spärlich beleuchteten
Flur, an dessen Wand eine Garderobe angebracht war, bunt durcheinander mit
Winterkleidung für Erwachsene und Kinder behängt. Die Frau führte sie in ein
kleines Wohnzimmer mit Blümchentapete, das zwar sehr plüschig eingerichtet war,
aber trotzdem einen Hauch Behaglichkeit ausstrahlte.


Ein rundlicher Mann mit Stirnglatze stand aus einem
Sessel auf und machte einen Schritt auf sie zu. Er streckte ihnen eine
fleischige Hand entgegen. Sie fühlte sich feucht an. »Brehm«, stellte er sich
zaghaft vor und deutete eine Verbeugung an.


»Herr Brehm, wir sind von …«, wollte Christoph
erklären und fingerte nach seinem Ausweis, aber der Mann winkte ab, zeigte
stattdessen auf ein Sofa, in dessen Ecken ordentlich aufgestellte und in der
Mitte gefaltete Kissen lagen.


»Bitte«, sagte er leise. »Sie müssen mir nichts
erklären. Sie sind die Herren von der Polizei. Das ganze Dorf spricht von
nichts anderem.«


Er fischte umständlich ein großes Taschentuch aus
seiner Flanellhose und tupfte sich damit die Stirn. Er sah zur Zimmertür, in
der unschlüssig seine Frau stand.


»Kannst du uns einen Kaffee kochen?«, bat er sie.
Wortlos schloss Frau Brehm die Zimmertür hinter sich.


»Sie haben von dem Mord gehört?«, eröffnete Christoph
das Gespräch.


Brehm nickte.


»Leider haben wir noch nicht herausfinden können, wen
die junge Frau hier im Ort besucht hat. Deshalb befragen wir die Einwohner.«


Brehm nickte erneut zur Bestätigung.


»Kannten Sie Anne Dahl?«


Jetzt schüttelte der Mann heftig den Kopf. »Nein, wir
wohnen noch nicht so lange hier. Ich kenne fast niemanden aus dem Dorf.«


Jeder Einwohner, mit dem Christoph bisher gesprochen
hatte, war nahezu bemüht gewesen, die dörfliche Gemeinschaft zu betonen und das
Miteinander herauszustellen. Nun saß er jemandem gegenüber, der sich nicht in
die Dorfgemeinschaft eingebunden sah.


»Ich bin Handelsvertreter für eine Porzellanmanufaktur
in Norddeutschland. Deshalb bin ich auch so oft unterwegs.« Brehm sprach leise.


Inzwischen war seine Frau ins Zimmer zurückgekehrt und
hatte gemurmelt: »Der Kaffee ist aufgesetzt«, um sich dann auf die Kante eines
anderen Sessels in der Nähe ihres Mannes zu setzen.


Ein Blick von Christoph in ihre Richtung genügte, um
sie zur Ergänzung der Feststellung ihres Mannes zu veranlassen: »Ich kenne auch
kaum jemand aus dem Ort. Die Leute sind Neuhinzugezogenen gegenüber sehr
reserviert. Und da es auch kein Geschäft im Dorf gibt, wo man sich treffen
könnte, ergeben sich kaum Kontakte zu den anderen.«


Ihr Mann sah sie an. »Und das ist auch gut so.« Er
hatte diese Worte mehr zu sich selbst gesprochen.


»Haben Sie Frau Dahl jemals gesehen?«


Das Ehepaar sah sich an. Die Frau antwortete
schließlich für beide: »Wir wissen gar nicht, wer das war. Wir wissen nicht,
wie sie überhaupt aussah. Insofern können wir auch nicht sagen, ob wir ihr
jemals begegnet sind.«


»Gilt das auch für Sie, Herr Brehm?«, wollte Große
Jäger wissen.


Brehm antwortete nicht sofort. Er spielte mit seinen
kurzen kräftigen Fingern, bis die Gelenke knackten, und murmelte schließlich: »Ja, das gilt auch für mich.«


Aus dem oberen Stockwerk des Hauses war das Lärmen
kleiner Kinder zu hören.


Frau Brehm stand auf. »Entschuldigung, ich glaube, ich
muss einmal nach den Kleinen sehen.«


»Wir haben zwei kleine Mädchen, drei und vier Jahre
alt«, erklärte Brehm. »Sie sind unser ganzer Stolz. Der Mittelpunkt unserer
kleinen Welt.«


Christoph sah den untersetzten Mann an, der völlig
harmlos aussah, fast schüchtern, aber doch mit einer nicht zu unterdrückenden
inneren Unruhe auf der Kante seines Sessels hin und her rutschte. Es fiel
schwer zu glauben, dass dieser Mann wegen Sexualdelikten vorbestraft war.


Niemand hatte während des Gesprächs die Vergangenheit
erwähnt.


»Keiner hier weiß um mein Vorleben«, schnitt Brehm
jetzt das Thema an. »Meine Frau und ich sind deshalb aufs Land gezogen, wo uns
keiner kennt. Ich bin seit meiner Haftentlassung beim gleichen Arbeitgeber
beschäftigt und habe mit der Gründung der Familie und dem Aufbau einer neuen
beruflichen Existenz ein anderes Leben angefangen. Wir leben hier in
bescheidenen, aber gesicherten Verhältnissen. Glauben Sie mir, ich würde das
Vergangene gern ungeschehen machen.«


Er suchte mit seinem Blick einen imaginären Fixpunkt
irgendwo im Raum, um keinem der beiden Polizisten in die Augen sehen zu müssen.


»Ich kann bis heute nicht sagen, was damals über mich
gekommen ist. Ich war nicht Herr meiner Sinne. Es war nicht mein Wille.«


Er unterbrach seine Erklärungen, um sich erneut die
nasse Stirn abzutupfen.


»Ich schäme mich unendlich. Und ich habe es bereut.«
Brehm schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Ich bin heute ein anderer,
ein Familienvater, der sich bemüht, seinen Kindern ein fürsorglicher Vater zu
sein, seiner Frau ein treuer Ehemann.« Er hielt wieder inne und blickte eine
Weile stumm ins Leere. »Und ich könnte es nicht ertragen, wenn meinen Kindern
irgendein Leid geschehen würde.«


Die Stille in dem kleinen Zimmer wurde nur durch das
fortwährende Knacken der Fingergelenke Brehms unterbrochen.


Ruhig, fast behutsam, musste Christoph nun die Frage
stellen, die dem Mann, der sich seiner Selbstdarstellung zum liebevollen und
beschützenden Vater und Ehemann gewandelt hatte, sicher hart treffen würde.


»Herr Brehm, wir müssen bei unseren Ermittlungen allen
erdenklichen Spuren nachgehen. Können Sie uns sagen, wo sie am Nachmittag des
11. November waren?«


Brehm zuckte bei dieser Frage zusammen. Er kroch
förmlich in sich selbst hinein. Ein Schimmer trat in seine Augen. Er suchte
seine Frau, die hinter der verschlossenen Zimmertür anderen Dingen nachging.
Gern hätte er sich jetzt hinter ihr versteckt, hätte ihre Nähe gebraucht.
Vielleicht hätte sie sogar die Antwort übernommen.


So reagiert ein Tier, dachte Christoph und war über
sich selbst irritiert, in Verbindung mit diesem Mann an ein Tier zu denken, ein
Tier, das in eine Falle gelaufen ist und jetzt einen Ausweg sucht.


Ganz langsam tröpfelten jetzt die Worte aus Brehms
Mund, es war mehr ein Hauch. »Was war das für ein Wochentag?«


»Ein Dienstag.«


Warum fragt er nicht, weshalb wir uns nach diesem Datum
erkundigen?, überlegte Christoph. Kennt er diesen Tag? Oder kann er sich nur
vorstellen, dass es der Tattag war?


Brehm hatte die Augenlider niedergeschlagen. Fast
flüsternd sprach er weiter: »Darf ich in meinem Kalender nachsehen? Ich kann
mich nicht erinnern.«


Christoph nickte. »Selbstverständlich.«


Der Mann stand auf, durchquerte mit müden Schritten
den kleinen Raum und öffnete einen Aktenkoffer, der in einer Nische zwischen
dem Schrank und der Wand stand. Er kramte in diesem Koffer herum, schloss ihn
dann wieder und sagte bei der Rückkehr zur Sitzgarnitur: »Ich habe meinen
Kalender vermutlich im Büro unserer Firma liegen lassen. Morgen früh bin ich
ohnehin dort, um mir die Kundenwünsche und Besuchsaufträge für die nächsten
Tage abzuholen. Kann ich Sie dann anrufen?«


*


Sie fuhren zunächst wieder zu der Stelle in den
Wiesen, an der Christoph am Vormittag die Hundertschaft zurückgelassen hatte.


Mit der hereinbrechenden Dämmerung hatten die
uniformierten Kollegen die Suche abgebrochen und standen nun müde und erschöpft
in ihren schmutzigen und bis zu den Knien feuchten grünen Moleskinanzügen um
ihre Mannschaftswagen herum, manche rauchten eine Zigarette, bevor sie die lange Rückfahrt zu ihrem Standort antreten würden.


Christoph suchte den Einsatzleiter. Der grauhaarige
Hauptkommissar schüttelte schon beim Nähertreten den Kopf.


»Es tut uns Leid«, sagte er müde, »aber wir haben
nichts gefunden.«


Christoph bedankte sich beim Einsatzleiter der
Hundertschaft und verabschiedete sich.


Die beiden Beamten fuhren in den Ort, um Harm Mommsen
aufzugabeln, den Christoph über Handy von der Rückfahrt zur Dienststelle in
Husum informiert hatte.


Der junge Kollege trippelte mit kurzen Schritten auf
dem kleinen Platz vor der Kirche auf und ab und schlug die Hände um den Oberkörper,
um sich aufzuwärmen.


Während Mommsen sich auf die hintere Sitzbank des
Wagens quälte, machte Christoph Anstalten auszusteigen. Er sah Große Jäger an: »Wenn Sie fahren, kann ich die Zeit nutzen und ein paar dringende Telefonate
führen.«


Der Oberkommissar, auf dem Beifahrersitz
festgeschnallt, schüttelte den Kopf und brummte: »Lieber nicht.«


»Ach was, so schlimm wird es schon nicht werden.«


»Der darf im Augenblick nicht«, meldete sich Harm
Mommsen vom Rücksitz.


»Habe ich das richtig verstanden? Sie dürfen im
Augenblick nicht fahren?«


Große Jäger murmelte etwas in seinen nicht vorhandenen
Bart, das mit viel Phantasie als »ganz richtig« zu verstehen war.


»Wieso das denn nicht?« Christoph war neugierig
geworden. Ein Kriminalbeamter im Außendienst ohne Führerschein war ihm bisher
noch nicht begegnet.


»Vorübergehende Abstinenz.«


Jetzt musste Christoph lachen. »Wovon? Auto oder
Alkohol?«


Große Jäger stierte geradeaus durch die Scheibe nach
vorn. »Zu schnell gewesen«, grummelte er.


»Moment mal.« Christoph stutzte. »Sie waren aber doch
in der letzten Zeit immer mit dem Dienstwagen unterwegs.«


»Das ist ja auch etwas anderes.«


»Wenn Ihnen ein Fahrverbot auferlegt wurde, gilt das
generell, sowohl für Privatfahrten als auch für solche mit dem Dienstwagen.«


»Bei mir nicht«, gab der Oberkommissar trotzig zur
Antwort.


»Wer hat das zu befinden?«, bohrte Christoph nach.


Große Jäger stemmte sich im Sitz hoch. »Ich, denn ich
bin die Polizei.« Dann streckte er wie ein kleines Kind seine Zunge in
Christophs Richtung aus und beendete diese seiner Meinung nach fruchtlose
Diskussion damit, dass er mehr verkündete als fragte: »Fahren wir jetzt?«


Die Fahrtzeit nutzten sie, um sich Mommsens Bericht
über seine Aktivitäten anzuhören.


Mommsen hatte den Schwerpunkt seiner Befragung auf die
Häuser die Dorfstraße abwärts von der Bushaltestelle Richtung des Anwesens von
Dirschau gelegt.


»Die ganze Aktion war erfolglos. In einigen Häusern
habe ich die Bewohner nicht angetroffen. In zwei Fällen hat man Anne Dahl
gesehen. Ein anderer Einwohner hat mit jemandem gesprochen, der wiederum
behauptete, die junge Frau erkannt zu haben. Aber niemand hat mit ihr direkt
gesprochen«, fasste Mommsen seine Ermittlungen kurz zusammen.


Unvermittelt trat Christoph auf die Bremse, sodass
seine Mitfahrer ihn irritiert ansahen.


»Das bringt uns immerhin ein kleines Stück weiter«,
gab er zufrieden von sich.


Große Jäger hing immer noch kauernd in seiner
Schmollecke.


»Das verstehe ich jetzt nicht«, sagte Mommsen.


Christoph setzte zur Erklärung an. »Wenn zwei Zeugen
zugegeben haben, Anne Dahl an ihrem Todestag gesehen zu haben, so können wir
unsere Suche nach dem Ziel ihrer Fahrt in Marschenbüll auf die Häuser zwischen
dem Standort unserer Zeugen und dem letzten Haus am Ortsende begrenzen. Das
reduziert wiederum die fraglichen Objekte um ein beträchtliches Stück. Welchen
Eindruck haben die Leute, die Sie befragt haben, auf Sie gemacht?«


Mommsen zögerte, als wolle er seine Gedanken
sortieren. Er war vom Naturell her kein Schwätzer, der sich vorschnell einer Zusammenfassung
seiner Assoziationen hingab.


»Der Grundtenor war eigentlich höflich. Richtig
schroff hat keiner reagiert.«


»Wirkten die Leute glaubwürdig?«, mischte sich Große
Jäger in das Gespräch ein.


»Ja, schon. Ich hatte nirgendwo den Eindruck, dass
jemand bewusst lügt. Ebenso hat es mich verwundert, dass ich niemandem begegnet
bin, von dem ich geglaubt hätte, er würde aufschneiden. Leider begegnen uns ja
immer wieder Wichtigtuer, die uns unbewusst auf eine falsche Fährte hetzen.«


Große Jäger zog ungeniert zweimal kräftig die Nase
hoch. »Wir haben zwar absolut keine Anhaltspunkte, aber dem sauberen Herrn von
Dirschau würde ich gern noch einmal etwas näher auf den Pelz rücken.«


Christoph nickte bestätigend. »Das glaube ich, aber
wir haben keine Handhabe gegen ihn. Ein unsympathisches Auftreten ist noch lange kein Grund für, nun sagen wir einmal, engere Maßnahmen. Auch wenn mir
persönlich manches gegen den Strich geht, gibt es objektiv nichts gegen ihn
vorzubringen. Konzentrieren wir uns doch auf die Fakten.«


Inzwischen hatten sie den Stadtrand Husums erreicht,
und Christoph musste auf den Verkehr achten. Die engen Straßen und die für
Fremde ungewohnte Verkehrsführung, die ihm aber in den Wochen seiner Tätigkeit
in dieser Stadt vertraut geworden war, lenkten ihn kurzfristig vom Thema ab.


Das Rot an einer Baustelle, die nur im gegenseitigen
Wechsel passiert werden konnte, ließ seine Gedanken abschweifen.


Merkwürdig, dachte er bei sich, da findest du dich bei
trübem Winterwetter in dieser entlegenen Gegend wieder. Du wirst mit einer
Aufgabe betraut, nach der du dich nicht gedrängt hast. Du musst einen Job
machen, zu dem dir viele Voraussetzungen fehlen. Und trotzdem hat diese Stadt,
die Aufgabe und das gesamte Umfeld dich in einen unerklärlichen Bann gezogen.


Du kannst nur an den Wochenenden zu deiner Familie
heimfahren. Und das klappt auch nicht immer. Deine Frau macht dir Vorwürfe. Sie
ist es nicht gewohnt, dass du zum Abend nicht daheim bist. Sie kennt nur das
geregelte Familienleben, das deine Verwaltungstätigkeit erlaubte.


Diese Gedanken schloss er mit der Erkenntnis ab, dass
ihm das Privatleben seiner beiden engsten Mitarbeiter bis heute unbekannt
geblieben war.


*


Im Büro versuchte Christoph, Frau Dr. Braun in Kiel zu
erreichen, um nach eventuell schon vorliegenden Ergebnissen der
Laboruntersuchungen zu fragen. Nachdem er von einem Apparat zum nächsten
verbunden worden war, erteilte ihm ein älterer Mann mit einem süffisanten
Unterton den Rat, Christoph möge sein Glück noch einmal am kommenden Tag
versuchen und darauf achten, das Zeitfenster zwischen Frühstückspause und
Mittagessen zu treffen. Dann könne er sicher – mit etwas Glück – den
gewünschten Gesprächspartner erreichen.


»Verdammte Bürokraten«, entfuhr es Christoph, als er
wütend den Telefonhörer zurücklegte.


Diese Äußerung, gerade von ihm, dem langjährigen
Verwaltungsmenschen hervorgebracht, veranlasste seine beiden Mitstreiter zu
einem herzhaften Lachanfall, in den er schließlich einstimmte. Große Jäger
hatte seine Lieblingspose eingenommen und die Füße auf der herausgezogenen
Schreibtischschublade platziert. Er zündete sich eine Zigarette an und blies
den Rauch genussvoll Richtung Leuchtstoffröhre, die ihr kaltes Licht in den
ungemütlichen Raum abstrahlte. Mommsen war mit dem Aufgießen eines Tees
beschäftigt.


»Wir kennen den Fundort der Leiche, aber nicht den
Tatort. Wir vermuten, dass dieser Tatort irgendwo in Marschenbüll liegen
könnte, im oberen Viertel des Dorfes, das ist die Seite, an der auch das von
Dirschau’sche Anwesen liegt.« Christoph legte eine kurze Pause ein und sah
seine beiden Kollegen an. »Anne Dahl war sicher nicht zu schwer, als dass ein
normaler Mann sie nicht über eine kurze Strecke hätte tragen können.
Unwahrscheinlich ist es jedoch, dass sie jemand zu Fuß vom Dorf bis zu der
Stelle, an der sie gefunden wurde, getragen hat.« Er blickte erneut in die
Runde. »Also muss sie mit einem Fahrzeug dorthin gebracht worden sein. Das kann
ein Pkw gewesen sein. Aber auch ein landwirtschaftliches Fahrzeug dürfen wir
nicht ausschließen. Ich hätte ja Lust, die Kollegen von der Kriminaltechnik
einmal auf die drei Autos unseres Landgrafen anzusetzen.«


»Das verspricht nach einer so langen Zeitspanne
zwischen Tat und Fund wenig Aussicht auf Erfolg«, wandte Große Jäger ein.


Christoph war skeptisch. Sie alle drei waren auf
diesem Gebiet eher unerfahren. Deshalb wollte er sich sachkundig machen. Er
wählte die Telefonnummer des Erkennungsdienstes in Flensburg.


Nach einem kurzen Augenblick wurde der Hörer am
anderen Ende der Leitung abgenommen. Christoph hatte das Telefon auf Mithören
gestellt, und seine beiden Kollegen fielen in sein breites Grinsen ein, als sie
durch den Lautsprecher anstelle eines Namens ein Niesen hörten. Dann schnaubte
jemand in aller Seelenruhe in ein Taschentuch. Schließlich hörten sie nasal: »Was gibt’s?«


»Klaus«, fragte Christoph vorsichtig, »bist du es?«


Ein Niesen antworte ihm. »Klar doch, welcher Idiot
geht sonst mit so einer Erkältung zum Dienst.«


»Hier ist Christoph Johannes aus Husum –«, fuhr
Christoph fort.


»Scheiße«, wurde er unterbrochen, »alles Scheiße. Bei
eurer verdammten Wasserleiche habe ich mir das eingefangen. Und das jetzt vor
Weihnachten. Wo steht eigentlich geschrieben, dass Polizeibeamte ihre
Erkrankungen immer über die Feiertage auskurieren müssen?«, wollte er dann
wissen, um weiterzufluchen: »Wir haben heute eine Leiche gefunden, die hatte
sich erhängt. Und wisst ihr, wo?«


Christoph sah in die Gesichter seiner mithörenden
Kollegen. »Keine Ahnung.«


»Im Heizungskeller hat sich der Typ erhängt«, kam
prompt die Antwort. »Vernünftige Menschen lassen sich in dieser Jahreszeit in
warmen Räumen ermorden oder begehen Selbstmord im Heizungskeller. Nur ihr
Barbaren von der Westküste müsst eure Leichen in übergelaufenen Entwässerungsgräben
verstecken.«


Der kleine Hauptkommissar brauchte, das hatte
Christoph in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft festgestellt, immer einen
größeren Anlauf, um seinen Frust über das schwierige Geschäft, dem er nachging,
in Grenzen zu halten.


»Wir brauchen einen sachkundigen Rat«, verteilte
Christoph Streicheleinheiten. »Wir spielen hier ja unfreiwillig
Mordkommission«, fügte er ergänzend hinzu. »Wie viel Glück benötigt man, um
nach sechs Wochen noch im Kofferraum oder auf der Ladefläche eines Fahrzeuges
mögliche Spuren eines Leichentransportes feststellen zu können?«


»Da braucht ihr verdammt viel Glück oder Klaus
Jürgensen aus Flensburg«, kam selbstbewusst die Antwort übers Telefon. »Bringt
mir das Auto, und ich verrate euch, ob der Wagen unschuldig ist oder nicht.«


Christoph schilderte in geraffter Form die
Zusammenhänge und die voraussichtlichen Schwierigkeiten, eine Genehmigung für
die kriminaltechnische Untersuchung des von Dirschau’schen Fuhrparks zu
erhalten.


»Ach du Scheiße«, kam es über die Leitung, um noch
einmal bekräftigend diese Erkenntnis zu verstärken: »Ach du dickes Ei!«


Dann nieste Jürgensen wieder einmal ungeschützt in den
Telefonhörer hinein.


»Eine Genehmigung erhaltet ihr Küstendetektive bei
dieser vagen Annahme nie«, kam es zutreffend aus dem Lautsprecher. »Ich könnte
höchstens versuchen, meine Beziehungen spielen zu lassen. Der Scheiß-Starke
kommandiert ja jede Menge Suchfrösche, die in irgendwelchen Provinznestern über
das Land verteilt sitzen«, frotzelte Jürgensen, »aber eine hoch spezialisierte
und überqualifizierte Technikmannschaft hat er nur einmal. Ich werde es auf dem
informellen Weg versuchen. Ich weiß auch, dass der feine Dr. Starke
Flachland-Sherlocks wie euch nur bedingt ausstehen kann. Und hier in Flensburg
trommeln es die Spatzen von unseren reetgedeckten Luxuskaten, dass er euch
Nordfriesen besonders ins Herz geschlossen hat. Er schätzt eure Unfähigkeit
über alle Maßen und sieht darin den richtigen Baustein auf seinem eigenen
Karriereweg«, schloss der Kriminaltechniker seine Betrachtungen ab.


Betroffen sahen sich die drei Beamten an. So deutlich
hatte ihnen noch keiner eröffnet, wie ihre Arbeit vor Ort in der vorgesetzten
Dienststelle eingeschätzt wurde. Christoph nahm sich vor, bei Gelegenheit seine
eigenen Beziehungen spielen zu lassen. Obwohl die Aussichten gering waren, noch
weitere Schritte in der Hierarchie voranzukommen, wollte er sich nicht den
launigen Beurteilungen eines Überfliegers ausgesetzt sehen, für den er den
Kriminalrat hielt. Insbesondere mochte er aufgrund seiner Verantwortung
gegenüber den ihm zugeteilten Mitarbeitern nicht akzeptieren, dass diese in
ihrer weiteren beruflichen Entwicklung durch solche unkritischen Fehleinschätzungen
behindert würden.


Doch jetzt galt es erst einmal, die Möglichkeiten in
der Verfolgung der Spuren auszuschöpfen.


»Das wäre prima und würde uns weiterführen, wenn du
uns behilflich sein könntest«, dankte er Jürgensen.


»Klar doch«, kam es prompt zurück.


»Ich wünsche dir gute Besserung. Tschüss«, beendete
Christoph das Gespräch.


Harm Mommsen räusperte sich. »Ich habe die Zeit
genutzt, mich um zwei Dinge zu kümmern«, sagte er. »Zum einen habe ich mir eine
Aufstellung der Fahrzeuge besorgt, die auf Hermann von Dirschau zugelassen
sind. Wenn wir die Trecker und selbst fahrenden Arbeitsmaschinen einmal
unberücksichtigt lassen, bleiben die drei Autos, die Sie bei Ihrem letzten
Besuch auf dem Hof gesehen haben. Das wären der Mercedes-Geländewagen, die
Limousine vom gleichen Hersteller und der BMW-Sportwagen.«
Mommsen führte den Handrücken erneut zum Mund, um sich zu räuspern. Es war mehr
eine rhetorische Geste. »Auf den Sohn ist kein Fahrzeug zugelassen.«


»Was soll ein einzelner Typ denn auch mit so vielen
fahrbaren Untersätzen?«, kommentierte Große Jäger Mommsens Erkundigungen. »Ist
doch klar, dass der alte Dirschau den BMW
seinem Sohn abgedrückt hat. Dabei spart er auch noch eine Menge Geld für die
Versicherung. Und ich möchte wetten, dass die Kiste steuerlich über den Betrieb
läuft.«


Mommsen warf einen kurzen Blick auf seine Notizen.
»Auf Brehm ist nur ein Wagen zugelassen. Das ist der Kombi, den wir vor dem
Haus gesehen haben.«


»… mit dem man wunderbar Leichen transportieren kann«,
ergänzte Große Jäger.


Mommsen tippte mit dem Zeigefinger hörbar auf ein
weiteres Blatt Papier, das auf seinem Schreibtisch lag. »Ich habe außerdem eine
Aufstellung aller weiteren Kombis, die in Marschenbüll zugelassen sind. Peter
Dahl und auch der alte Herr Grün besitzen keine Fahrzeuge. Ferner habe ich
einmal das Melderegister bemüht. In Marschenbüll ist derzeit kein Einwohner
türkischer Staatsbürgerschaft gemeldet. Ich habe mir zusätzlich alle
nichtdeutschen Nationalitäten angesehen. Da ist nichts dabei gewesen, was als Türke
hätte durchgehen können.«


»Sehr gut, Herr Mommsen«, lobte Christoph seinen
jungen Kollegen. »Ich bin –«


Mitten in den Satz hinein läutete schrill das Telefon.
Im Display konnte Christoph den Anrufer erkennen. Aus der Erfahrung des letzten
Mals verzichtete Christoph diesmal auf das Einschalten der
Lautsprecheinrichtung, warf seinem Kollegen Große Jäger einen Blick zu und
sagte mit fester Stimme: »Guten Tag, Herr Dr. Starke.«


Der Kriminalrat sprach in schneidender Tonlage. »Ich
habe doch deutlich mein Missfallen über die Art Ihrer Amtsführung zum Ausdruck
gebracht, Herr Johannes. Sie gehen nicht nur ausgesprochen dilettantisch vor
unter Nichtbeachtung der elementarsten Grundregeln der Polizeiarbeit, sondern
missachten auch meine eindeutigen und klaren Anweisungen. Eben hat mich der
Kollege Jürgensen angesprochen. Er hat zwar sehr geschickt darzustellen
versucht, dass ihm eine Sache besonders am Herzen liegt und Ihren Namen dabei
zur Gänze unerwähnt gelassen. Aber für wie dumm halten Sie mich, dass ich nicht
sofort erkannt habe, aus welcher Quelle diese abstruse Idee stammt, Herr
Hauptkommissar?« Dr. Starke dehnte Christophs Dienstgrad wie ein Gummiband.
»Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen, dass Sie jetzt auch noch den
Boden von Recht und Ordnung verlassen wollen? Haben Sie jemals einen Grundkurs
darüber absolviert, was bei uns Gesetz ist?«


Christoph hatte im Moment keine Lust, sich mit seinem
kommissarischen Vorgesetzten auf eine letztlich fruchtlose Diskussion
einzulassen. »Falls es Ihnen bisher entgangen ist, Herr Dr. Starke, darf ich
darauf hinweisen, dass wir hier unter schwierigsten Bedingungen vor Ort einem
ausgesprochen mysteriösen Fall nachgehen. Wir verfolgen die bisherigen Spuren.
Dazu gehört auch eine handfeste Vermutung über den Transport der Leiche vom
Tat- zum Fundort. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen glauben wir, dass der
Tatort in Marschenbüll liegen muss. Es ist relativ unwahrscheinlich, dass der
oder die Täter das Opfer zu Fuß über die freie Fläche zum Entwässerungsgraben
geschleppt haben, und eben deswegen suchen wir jetzt das Fahrzeug, mit dem die
Tote transportiert wurde. Aufgrund der langen Zeitspanne zwischen Tat und Fund
konnten keine verwertbaren Spuren mehr identifiziert werden, ausgenommen die
Hautpartikel unter den Fingernägeln und die Tatsache, dass die Tote kurz vor
ihrem gewaltsamen Ende mit einem Mann zusammen war. Mit einer genetischen
Reihenuntersuchung der männlichen Bewohner des Ortes könnten wir vielleicht den
Mann herausfiltern, mit dem Frau Dahl Geschlechtsverkehr hatte. Vielleicht ist
er auch identisch mit demjenigen, dessen Hautpartikel wir unter den
Fingernägeln gefunden haben. Andere Anzeichen deuten aber darauf hin, dass die
Tote nicht vergewaltigt wurde. So erscheint es mir praktikabler, anstelle eines
menschlichen genetischen Fingerabdrucks das Augenmerk auf etwaige Spuren im
Tatfahrzeug zu richten.«


Vor Christophs Augen entwickelte sich das Bild, wie
sich sein Vorgesetzter in seinem bequemen Schreibtischsessel zurücklehnte,
leicht mit der flexiblen Rückenlehne seines Sitzmöbels spielte und dann den
Mund spitzte.


»Herr Johannes, Ihre ganzen Ausführungen strotzen nur
so von Vokabeln wie: ›vielleicht‹, ›es wäre möglich‹, ›ich habe die Vermutung‹
und Ähnlichem. Ich erwarte, dass Sie endlich das tun, was Ihre Aufgabe ist.
Liefern Sie eindeutige Beweise, anstatt nur orientierungslos herumzulaufen und
halb gare Mutmaßungen anzustellen.«


Jetzt lief Christoph allerdings die Galle über. »Wir
sind hier nicht die Mordkommission und nicht auf die Verfolgung von schwersten
Kapitalverbrechen eingestellt«, gab er zur Antwort. »Das habe ich Ihnen schon
mehrfach gesagt, Herr Dr. Starke.«


»Mir ist schon klar, dass Ihre Fähigkeiten für eine
vergleichbar verantwortungsvolle Aufgabe nicht ausgereift sind. Sie sollen ja
auch nur einige unterstützende Aktivitäten für die Kollegen des K1 leisten,
aber nicht einmal dazu sind Sie in der Lage.«


Der Kriminalrat verstand es vortrefflich, seinem
Gesprächspartner die Worte direkt im Munde umzudrehen.


Unüberhörbar war jetzt der Zorn in Christophs Stimme.
»Dann werden wir jetzt, nachdem drei Tage seit der Entdeckung vergangen sind,
mit der eigenständigen Ermittlungsarbeit in diesem Fall aufhören und auf das
Eintreffen Ihrer«, dieses Wort betonte Christoph, »Mordkommission
warten.«


Es trat eine kurze Pause ein, bis sich Dr. Starke
wieder meldete: »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich weigern, Ihren
dienstlichen Obliegenheiten nachzukommen?«


Es war einfach sinnlos, mit diesem praxisfernen
Karrieristen einen Konsens finden zu wollen. Christoph war kurz davor zu
resignieren. »Natürlich erfüllen wir unsere Pflicht.«


Bellend kam die Antwort: »Dann tun Sie – verdammt noch
mal – etwas mehr als das Notwendige. Zeigen Sie einmal ein wenig mehr
Engagement als das absolut Erforderliche. Sie hören von mir.«


Damit hatte der Kriminalrat die Verbindung getrennt.


In kurzen Worten informierte Christoph seine beiden
Kollegen über den Inhalt des unerfreulichen Gesprächs und die Weigerung des
Vorgesetzten, sie zu unterstützen.


»Grothe?«, fragte Große Jäger. Christoph schüttelte
den Kopf. Auch Grothe konnte hier nicht helfen. Wenn Dr. Starke ihnen jegliche
Unterstützung versagte, waren auch die Möglichkeiten des Leiters der örtlichen
Polizeiinspektion begrenzt.


Christoph hatte die Ellenbogen auf der
Schreibtischplatte abgestützt, die geballten Fäuste lagen an der Stirn. Den
Kopf nach unten gesenkt, gehalten durch die Arme, versuchte er die
verschiedenen Anhaltspunkte, die sie hatten, nach Tatsachen und Vermutungen zu
differenzieren und aus den unterschiedlichen Bausteinen ein logisches Gebäude
zu konstruieren.


Ganz plötzlich knallte es. Es war ein kurzer,
trockener, peitschenartiger Knall. Christoph schreckte aus seinen Gedanken auf
und registrierte, dass auch Mommsen von diesem Knall überrascht worden war und
irritiert aufsah.


Große Jäger ließ zwei Reihen gelber Zähne sehen, sah
seine beiden Kollegen an, dann auf seine flache Hand, mit der er heftig auf die
Platte seines Schreibtisches geschlagen hatte.


»Ich hab es«, sagte er und genoss die gespannte
Erwartung seiner Zuhörer. »Wir verhaften Dr. Starke, bezichtigen ihn des Mordes
an Anne Dahl, weisen ihm alle unaufgeklärten Straftaten nach und überführen ihn
auch noch, die Kapitalverbrechen der kommenden fünf Jahre begangen zu haben.
Damit haben wir nicht nur diesen Fall geklärt, sondern sind auf bequeme Art und
Weise auch noch diesen Kerl losgeworden.« Er leckte sich die Lippen. »Und heute
kommen wir an keiner Stelle mehr weiter. Deshalb habe ich beschlossen, dass wir
drei jetzt zusammen zu Abend essen und ein gemütliches Bier miteinander
trinken. Punktum.«


Seine Worte duldeten keinen Widerspruch.


Der Regen hatte aufgehört, aber die hohe
Luftfeuchtigkeit war deutlich zu spüren. Der an der Küste allgegenwärtige
Westwind blies in Böen von der nahen See herüber und trieb die dunklen
Wolkengebirge landeinwärts.


Es war unangenehm nasskalt, sodass Christoph beim
Verlassen des Gebäudes unwillkürlich mit einer Hand den geknoteten Schal um
seinen Hals enger zog. Große Jäger hatte seinen obligaten Parka an und die
Kapuze in gewohnter Weise stramm um das Gesicht festgezurrt. Auch Mommsen hatte
eine Allwetterjacke an.


Gegenüber im hoch gelegenen Bahnhof stand ein
Regionalzug. Zu dieser Jahreszeit hielt lediglich zweimal am Tag ein Schnellzug
in Husum. Und dieses Privileg genoss die Stadt auch nur, weil sie an der
Strecke zwischen der Weltmetropole Hamburg und Sylt, dem Eldorado der
Schickeria, lag. Sie gingen zu Fuß und folgten dem »Damm«, der in den »Zingel«
übergeht und vor dem Bau der Umgehungsstraße die Hauptlast des Durchgangsverkehrs
tragen musste, bis zur »Schifferbrücke«. Hier, am Ende des Hafenbeckens, hatte
ursprünglich die traditionsreiche Husumer Schiffswerft ihren Standort, bevor
sie zum Außenhafen verlegt wurde und später dem allgemeinen Werftensterben
anheim fiel. In diesem Betrieb hatte auch Peter Dahl gearbeitet.


An schönen Sommertagen war der kleine
kopfsteingepflasterte Platz von Touristen überlaufen, die zwischen den Massen
orientierungsloser auswärtiger Fahrzeuge umherirrten. In dieser dunklen
Jahreszeit, kurz vor Weihnachten, diente er Ortskundigen als Parkplatz, die
seine Nähe zum Stadtzentrum zu schätzen wussten. Sie ließen die heute
verkehrsberuhigte »Hohe Gasse«, die an der »Großstraße« vorbei zur »Neustadt«
führte, rechts liegen und folgten Mommsen, der die Richtung zum Hafen
einschlug. Die kleinen Häuser lagen einsam und verlassen da. In der
winterlichen Tristesse glotzten sie mit ihren dunklen Fenstern wie Blinde auf
die drei Männer, die der menschenleeren Straße folgten.


Christoph atmete tief die salzige Luft ein. Das vom
Wind getragene feine Aerosol der Gischt befreite die Bronchien. Dazu das klare
Licht des Nordens, das immer wieder die Maler, wie beispielsweise Emil Nolde im
nahen Seebüll, angelockt und inspiriert hatte, die Weite der Landschaft, all
das prägte auch die hier lebenden Menschen. Es gab genügend Platz, niemand
musste seinem Nachbarn zu nahe kommen. Jeder ließ dem anderen genügend Raum,
zum Leben und für die Seele. Auch bei ihm stellte sich langsam das Gefühl ein,
dass dieses Land ihn in seinen Bann zog.


Sie hatten fast den Platz erreicht, an dem im Sommer
die zahlreichen Fischbuden von hungrigen Touristenscharen überfallen wurden,
als sich von hinten ein Wagen näherte. Rasch wuchs das laut hämmernde Dröhnen
der Bässe des Autolautsprechers zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Das Fahrzeug
machte keine Anstalten, auf die Mitte der Straße zu schwenken, sondern suchte
seinen Weg nahe am Bürgersteig und steuerte eine große Pfütze an, sodass die
drei Fußgänger auf dem schmalen Gehweg dem Schwall des schmutzigen Wassers kaum
ausweichen konnten.


»Idiot!«, brüllte Große Jäger dem Wagen hinterher und
schwang seine Faust.


Als sie um die nächste Straßenecke bogen, sahen sie
den teuer aufgemotzten BMW vor
einem Haus stehen. Vier junge Männer entstiegen dem Wagen. Im schwachen Licht
einer Laterne glaubte Christoph, in dem Fahrer den jungen Mann mit Ohrring und
Augenbrauenpiercing wiederzuerkennen, mit dem Große Jäger schon einmal vor dem
Fastfood-Restaurant im Stadtzentrum angeeckt war.


Bevor Große Jäger seiner Impulsivität freien Lauf
lassen konnte, hatte sich Mommsen in den Vordergrund geschoben und war auf den
Fahrer zugegangen. In seiner ihm eigenen Art machte er dem jungen Mann
Vorhaltungen über das ungebührliche Verhalten. Der Kripobeamte hatte die Hände
demonstrativ in den Jackentaschen belassen, um jeden Anschein einer Provokation
zu vermeiden. Ebenso hatte er mit keiner Silbe seine Funktion als Polizist
erwähnt.


Der Fahrer lachte ihn schallend aus, zeigte ihm den
ausgestreckten Mittelfinger und folgte mit einem knappen, in Richtung Mommsen
gerichtetes »Du schwule Sau« seinen Kumpanen in ein nahe gelegenes Haus.


Mommsen vermied durch eisernes Schweigen eine weitere
Eskalation.


Große Jäger wollte ihm gerade Vorhaltungen wegen
seiner Zurückhaltung machen, als eine Gruppe von vier Jugendlichen mit fröhlich
lautem Geschnatter vom »Westerende« in die »Wasserreihe« einbog. Es waren junge
Leute, die sich lautstark unterhielten, aber mit Sicherheit fern jeder bösen
Absicht waren.


Große Jäger trat auf die Ahnungslosen zu, sah dem
Größten der Gruppe in die Augen und blaffte ihn an: »Hör mal, du Arschgeige.«


Christoph war entsetzt. Warum ging der Oberkommissar
grundlos aggressiv auf die harmlosen jungen Leute zu?


Der Jugendliche sah den Mann im dunklen Parka
verständnislos an.


Ungerührt fuhr Große Jäger fort: »Wenn ich dich
Wichser erwische, dass du meinem Wagen auch nur auf fünfzig Metern nahe kommst,
dann entmanne ich dich.« Dabei zeigte er auf den mit viel Außentuning
aufgepäppelten Wagen des streitsüchtigen Ohrringträgers, der mit seinen
Kumpanen im Haus verschwunden war.


Der junge Mann schnappte nach Luft wie ein Fisch auf
dem Trockenen. Er hatte nie die Absicht gehabt, sich an irgendeinem Fahrzeug zu
vergreifen, geschweige denn Streit mit einem ihm wildfremden Mann zu suchen.


»Wenn du mein Auto anfasst«, betonte Große Jäger noch
einmal, »wirst du wissen, wie man einen Liter Blut durch die Nase spendet. Und
noch etwas: Schau einmal im Lexikon unter ›Arsch‹ nach. Da ist dein Gesicht
abgebildet.«


Christoph reichte es. Dieses ungestüme Vorwärtsdrängen
seines Mitarbeiters gegenüber einem völlig arglosen Jungen konnte er nicht
akzeptieren. Er eilte auf Große Jäger zu, der sich aber von der Gruppe der
völlig sprachlosen jungen Leute abgewandt hatte und ihm mit einem ganz breiten
Grinsen und einem ausgesprochen fröhlichen Augenzwinkern entgegenkam.


Dann betraten sie das gemütliche Restaurant, das in
dieser Jahreszeit ohne den Ansturm der Fremden eine ausgezeichnete Empfehlung
war.


Nachdem sie aus der reichhaltigen Karte mit
einheimischen Spezialitäten gewählt hatten, fragte Christoph: »Woher stammt
eigentlich der Name Große Jäger? Der klingt nicht alltäglich.«


Der Oberkommissar inhalierte tief den Rauch seiner
Zigarette, dann blies er den blauen Dunst Christoph direkt ins Gesicht.


»Ich komme aus dem Münsterland«, erklärte er
schließlich. »Dort sind Namenskombinationen mit ›Große‹ oder ›Kleine‹, aber
auch in der niederdeutschen Variante wie zum Beispiel ›Lütke‹ nichts
Außergewöhnliches. Aber immer ohne Bindestrich. Es ist schließlich kein
Doppelname.«


»Und wie kommt ein Münsterländer als Polizist nach
Husum?«, bohrte Christoph weiter.


Große Jäger zierte sich. Christoph hatte ihn nie über
persönliche Dinge sprechen hören.


»Indem er Abitur macht, dann aber nicht studiert,
sondern als Offiziersanwärter zur Bundeswehr geht. Irgendwem habe ich dort
nicht gefallen, und so bin ich als junger Leutnant nach Husum strafversetzt
worden.« Er legte eine besondere Betonung auf das Wort »strafversetzt«. »Man
hat mir schon rechtzeitig zu verstehen gegeben, dass man mich in keinem Fall
als Berufssoldat übernehmen würde. Mit der Beförderung war es auch Essig. Und
so bin ich nach zwölf Jahren Wehrdienst als Leutnant aus der Bundeswehr
ausgeschieden.«


Christoph konnte sich lebhaft vorstellen, dass Große
Jäger selbst hartgesottene Militärs mit seiner schnodderigen Art zur
Verzweiflung getrieben haben musste.


»Und dann?«


Große Jäger nahm einen kräftigen Schluck Bier, setzte
das leere Glas geräuschvoll auf dem Untersatz ab und bedeutete der im
Hintergrund lauernden Bedienung, dass die kleine Gesellschaft Nachschub
verlangte.


»Was soll ein Typ wie ich machen? Für die Rente war es
noch zu früh. Nach dem Abitur direkt zur Bundeswehr. Nichts Gescheites gelernt,
aber schon über dreißig. Welche Perspektiven gibt es da noch? Also habe ich das
Anrecht, nach der Bundeswehr in den öffentlichen Dienst überzuwechseln,
angenommen. Ein Leben im Einwohnermeldeamt wollte ich mir und dem Bürgermeister
nicht zumuten. So bin ich bei der Polizei gelandet.«


Große Jäger fingerte nach seiner Zigarettenpackung,
zündete sich umständlich eine neue Zigarette an und schwieg.


»Und Sie?« Christoph wandte sich an Harm Mommsen.


»Ich komme aus dem Husumer Umland«, gab dieser bereitwillig
Auskunft.


»An sich ja noch keine Schande …«, warf Große Jäger
ein.


»Mein Jahrgang hatte nicht mehr die große Auswahl nach
dem Schulabschluss. Hinzu kommt, dass diese Region auch noch erhebliche
strukturelle Nachteile gegenüber anderen Gegenden hat. So habe ich mich nach
dem Abitur bei der Polizei beworben.«


»Und zugunsten einer interessanten beruflichen
Perspektive Mobilität zeigen und sich notfalls an anderen Standorten
niederlassen?«


Harm Mommsen schüttelte den Kopf. »Wenn die Mehrheit
der jungen Leute abwandert, hat dieses wunderbare Land keine Zukunft. Seit
Hunderten von Jahren trotzen unsere Vorfahren allen Widrigkeiten, die dieser
Landstrich mit sich bringt. Da war der stete Kampf mit den Elementen, ein zähes
Ringen mit der See um jede Quadratmeile. Nicht umsonst hat Theodor Storm mit
dem ›Schimmelreiter‹ den Menschen hinterm Deich ein literarisches Denkmal
gesetzt.« Mommsen machte eine Pause und sah nachdenklich in sein Bierglas, das
er langsam zum Mund führte. »Außerdem liebe ich dieses Land, die ruhigen,
besonnenen, aber umso tatkräftigeren Menschen hinterm Deich und in der weiten
Marsch, die unendliche Freiheit, das klare Licht des Nordens. All dieses würde
ich um nichts in der Welt gegen ein Leben in einer lärmenden und
smogverseuchten Großstadt hergeben. Hier bin ich geboren, hier bin ich
verwurzelt. Und hier bleibe ich!«


Christoph hob seinerseits das Glas und hielt es in
Richtung seiner beiden Kollegen. »Ich bin mit sehr viel Skepsis hierher an die
Küste gekommen«, sagte er, »aber mit Ihnen beiden habe ich ein hervorragendes
Team vorgefunden.« Mit einem Seitenblick auf Große Jäger ergänzte er: »Auch
wenn in manchen Dingen die Toleranzschwelle eines Vorgesetzten arg gefordert
wird. Bei der guten Zusammenarbeit schlage ich vor, dass wir künftig auf
Förmlichkeiten verzichten. Ich heiße Christoph!«


Mommsen hatte ebenfalls sein Glas erhoben. »Ich heiße
Harm«, sagte er.


Auch Große Jäger murmelte irgendetwas. Christoph hatte
es nicht verstanden, während Harm Mommsen unverhohlen grinste.


»Wie bitte?«, fragte er nach.


Große Jäger zögerte. Dann gab er sich einen Ruck und
sagte laut und deutlich: »Wilderich! Ich heiße Wilderich. Und wenn jemand
wissen möchte, ob ich noch einen zweiten Vornamen habe: Ja! Aber der ist noch
bescheuerter. Mit vollem Namen heiße ich Wilderich Remigius Große Jäger.«


Trotzig schob er sein Kinn vor und trank sein Glas in
einem Zug leer.


Es war nicht das letzte Glas, das an diesem Abend an
ihrem Tisch serviert wurde.
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Die Männer waren alle schwarz gekleidet. Das kam erschwerend
zu den dunstigen Schleierwolken hinzu, die das unübersichtliche Gelände
einhüllten. Sie huschten lautlos zwischen den undefinierbaren Gegenständen
umher, die überall herumlagen. Es mochten große Kisten gewesen sein, die mit
seltsamen dunklen Tüchern abgedeckt waren.


In diese unwirkliche Stille hinein zuckten immer
wieder unvermittelt die Mündungsblitze von Handfeuerwaffen auf und verursachten
einen Höllenlärm. Niemand hatte mehr den Überblick, wer hier eigentlich gegen
wen kämpfte. Es schien, als würde jeder seinen individuellen Kampf führen,
gnadenlos den durch das Halbdunkel jagenden Kugeln ausgesetzt. Doch die diffuse
Beleuchtung hatte auch ihre Vorteile. Sie bot nicht nur Deckung zum eigenen
Schutz, sondern legte auch einen gnädigen Mantel über die Dunkelgekleideten,
die sich dem Sperrfeuer dieses wilden Kampfes nicht rechtzeitig hatten
entziehen können. Merkwürdigerweise waren aber die Getroffenen nicht zu sehen.
Keines der armen Opfer hatte einen Laut von sich gegeben. Ihre Seelen hatten
sich still von dieser Erde verabschiedet.


Christoph stand etwas abseits des Kampfgeschehens. Er
griff nicht direkt ein, sondern versuchte nur, den durch die Luft sirrenden
Geschossen auszuweichen.


Von weit her hörte er eine Kirchenglocke. Erst ganz
leise. Dann wurde die Glocke lauter. Im gleichen Maße, wie der Ton anschwoll,
veränderte er sich vom vollen Klang der Bronze hin zu einem immer hässlicher
werdenden elektronischen Zirpen.


Vorsichtig drehte Christoph den Kopf in Richtung des
Geräusches. Mit Mühe konnte er unter den nur zu einem Schlitz geöffneten
Augenlidern den Wecker erkennen, der dieses hässliche Geräusch von sich gab.


Bruchstückhaft kam die Erinnerung zurück, allerdings
in so kleinen Partien, dass es für ein aussagefähiges Alibi zu wenig gewesen
wäre, wenn man ihn hätte festnageln wollen. Vage tauchte ein Bild vor ihm auf: Schwankend bewegte er sich durch die feuchtkalte Winternacht zu dem kleinen
Siedlungshäuschen, in dem er ein möbliertes Appartement bewohnte. Jemand musste
in der Zwischenzeit am Türschloss manipuliert haben. Zuvor hatte es nie
Probleme gegeben, die Tür zu öffnen, aber heute Nacht war es ihm erst nach
wiederholten Versuchen gelungen.


Die bösen Feinde hatten überall gelauert, sogar die
schmale Treppe ins Obergeschoss hatten sie mit Schmierseife eingerieben. Als
Folge des Gepolters war schließlich ein mit einem rosafarbenen Morgenmantel und
Nachtmütze gekleideter Geist erschienen, der sehr viel Ähnlichkeit mit seiner
im gleichen Haus wohnenden hochbetagten Vermieterin hatte.


»Hallo, mein Schnutziputzi«, hatte er dem Geist
fröhlich zugerufen.


Und als dieser entrüstet geantwortet hatte: »Aber Herr
Johannes, so kenne ich Sie gar nicht«, hatte er mit einem charmanten Lächeln
zurückgegeben: »Ich mich auch nicht.« Mit einem galanten durch die Luft
zugeworfenen Handkuss hatte er sich dann in sein eigenes Reich verabschiedet.


Wer auch immer behauptet hatte, eine warme Dusche
würde die Spuren eines solchen Abends verwischen, musste gelogen haben. Selbst
die klare Winterluft auf dem Fußweg zur Dienststelle hatte nur bedingt heilsame
Wirkung.


Im Büro saß Große Jäger, der zwar auch im Gesicht
Quetschfalten wie ein Bullterrier aufwies, aber trotzdem noch einigermaßen
lebendig wirkte.


»Du musst etwas essen.« Der Oberkommissar verkündete
die allgemeine Weisheit und hielt Christoph eine Tüte mit trockenen Brötchen
hin.


Aber im Laufe der Nacht mussten die schwarz
gekleideten Männer, die ihn bis zum Wecken verfolgt hatten, heimlich und leise
eine Sperrmauer zwischen Mund und Magen errichtet haben. Er bekam nichts
hinunter.


Etwas später erschien Mommsen. Mit Genugtuung stellte
Christoph fest, dass auch der junge Kollege in einem Indizienprozess keine
Chance auf Leugnen des vorhergehenden Abends gehabt hätte. Aber es half nichts,
der Tag erwartete sie.


Das Telefon schrillte. Christoph nahm den Hörer ab und
meldete sich. Am anderen Ende entstand einen kurzen Augenblick verblüfftes
Schweigen, dann kam ein heiseres »Willkommen im Club« zurück.


Christoph erkannte Hauptkommissar Jürgensen, den
Kriminaltechniker, und beließ den kleinen Mann aus Flensburg in dem Glauben, er
hätte sich jetzt auch eine Erkältung zugezogen.


Jürgensen kam kurz auf das vergebliche Bemühen, eine
Genehmigung zur Untersuchung des Fuhrparks von Dirschaus zu erhalten, zu
sprechen. Dann fragte er, ob Christoph schon die Laborergebnisse aus Kiel
vorliegen hätte.


»Nein, wir haben noch nichts erhalten.«


»Ich habe soeben einen Vorbericht über das Datennetz
bekommen«, sagte Jürgensen. »Man hat dort den genetischen Fingerabdruck von den
Gegenständen der Tochter mit den Werten von Peter Dahl verglichen. Es gibt
keinen Zweifel. Peter Dahl ist der leibliche Vater. Also ist das eine ganz
normale Familie.«


»War«, sagte Christoph. »War eine ganz normale
Familie.«


»Ich habe aber noch etwas.« Jürgensen ließ die
Spannungskurve steigen, ohne auf Christophs Einwand näher einzugehen.


»Und was ist das?«


»Die Kollegen in Kiel wissen jetzt, von wem die
Schürfspuren unter den Fingernägeln der Toten stammen.«


»Nun mach es nicht zu spannend«, gab Christoph zurück.


Jürgensen legte eine kurze, dramaturgische Pause ein.
»Da kommt ihr nie drauf«, erklärte er schließlich. »Die Hautspuren unter den
Nägeln von Anne Dahl stammen von ihrer Tochter.«


Jetzt war es an Christoph, verblüfft zu schweigen.
Darauf konnte er sich keinen Reim machen.


Auch im folgenden Gespräch mit seinen Kollegen wollte
ihnen keine Erklärung dafür einfallen.


»Ich denke, wir sollten unsere Suche wieder in
Marschenbüll aufnehmen«, schlug Christoph vor. »Ich habe das unbestimmte
Gefühl, etwas übersehen zu haben. In mir rumort es, aber ich bekomme es nicht
zu fassen. Eigenartig.«


Er brachte damit zum Ausdruck, was ihn schon eine
Weile beschäftigte. Etwas war ihm aufgefallen, ins Unterbewusstsein
eingedrungen.


»Also, auf nach Marschenbüll.«


»Augenblick noch.« Mommsen wedelte mit einem Blatt
Papier. Aus der Distanz konnte Christoph das vorgedruckte Formular für die
Aufnahme von Anzeigen erkennen.


»Hier ist gestern Abend eine Anzeige gegen unbekannt
aufgegeben worden. Wegen Sachbeschädigung.«


Mommsen biss sich förmlich auf die Zunge, um einen
Lachanfall zu unterdrücken.


»Der Anzeigende hat gestern Abend mit drei Freunden
einen vierten Bekannten im Hafenviertel besucht. Seinen Pkw Marke BMW hatte er dabei vor der Haustür des
Bekannten geparkt. Zeugen sind seine drei Freunde, die mit ihm im Fahrzeug
waren, sowie drei ihm unbekannte Herren, mit denen er beim Aussteigen ein
Gespräch geführt hatte.« Jetzt brach es lauthals aus Mommsen heraus.


»Nach etwa einer halben Stunde sah zufällig einer der
Begleiter aus dem Fenster und bemerkte, wie sich vier Jugendliche am Auto des
Anzeigenden zu schaffen machten. Die fünf Männer aus der Wohnung stürmten
sofort auf die Straße, konnten die Jugendlichen, die in der Zwischenzeit das
Weite gesucht hatten, aber nicht mehr entdecken. Am Fahrzeug ist durch
Vandalismus ein immenser Schaden entstanden.«


Mommsen zählte fast genussvoll auf: »Die Antenne wurde
abgebrochen, die elektrischen Außenspiegel abgeknickt, der Spoiler hing nur
noch an der Karosserie, die Seiten sind zerkratzt, die Nummernschilder verbogen
… und so geht es munter weiter.«


»Ei, was gibt es für böse Menschen«, steuerte Große
Jäger seinen Kommentar dazu bei.


»Das ist aber noch nicht alles.« Mommsen hatte sein
Pulver noch nicht verschossen. »Die beiden Beamten aus dem Streifenwagen, die
daraufhin an den Tatort gerufen wurden, stellten fest, dass am BMW zwar erhebliche Beschädigungen
vorgenommen wurden, aber nichts gestohlen wurde. Sie gaben daraufhin sehr
vorsichtig zu bedenken, dass es eventuell Probleme mit der
Teilkaskoversicherung geben könnte, da ja nichts entwendet wurde und nackte
Sachbeschädigung kaum durch die Versicherung gedeckt wäre. Hierüber hat sich
der Fahrzeughalter so ereifert, dass es zu einem heftigen Disput mit den
uniformierten Kollegen gekommen ist, dessen krönender Abschluss eine
Strafanzeige gegen den Fahrzeughalter wegen Beamtenbeleidigung ist.«


»Das wird ja wohl verfolgt werden«, kam es ganz
trocken aus der Ecke des Oberkommissars, »aber ich fürchte, im Falle der
Sachbeschädigung wird die dumme Polizei wieder einmal im Dunkeln tappen, bis
das Verfahren ergebnislos eingestellt wird. Das hat ja auch der allwissende
Herr Kriminalrat aus Flensburg bestätigt, dass die hiesige Kripo besonders dumm
ist. Da hat der Herr mit dem BMW
aber ausgesprochenes Pech gehabt.«


Christoph schwieg zu diesem Thema. Auch wenn ihm
manches durchaus verständlich war, konnte er sich nicht immer mit der Denkweise
oder den Aktionen seines Oberkommissars identifizieren.


»Du stammst aus dem Münsterland?«, stellte er mehr
fest, als dass er fragte.


Große Jäger nickte.


»Wir sind hier im Norden. Das Münsterland ist Westen?«


»Hmmmh«, knurrte der Oberkommissar anstelle einer
klaren Antwort.


»Wilder Westen?«


Große Jäger musterte Christoph aus zusammengekniffenen
Augen, schwieg aber.


»Jedenfalls führst du dich manchmal so auf. Und deine
Eltern müssen etwas von deiner Entwicklung geahnt haben. Sonst hätten sie dich
nicht Wilderich getauft …«


Mommsen musste einen anderen Gedanken auf seinen
Kollegen gesponnen haben.


»Wir haben möglicherweise alle drei Probleme mit dem
Restalkohol im Blut. Bei korrekter Betrachtung dürften wir uns jetzt nicht ins
Auto setzen und nach Marschenbüll fahren. Deshalb würde ich vorschlagen, dass Wilderich
das Steuer übernimmt.«


»Warum das denn?«, wollte dieser wissen.


»Ist doch klar«, gab Mommsen umgehend zurück, »du hast
doch im Augenblick keinen Führerschein. Dann kann dir logischerweise auch
keiner abgenommen werden.«


Über diese Bemerkung konnte Große Jäger allerdings
nicht lachen.


*


In Marschenbüll hielt Christoph vor dem roten
Backsteinhaus von Frieder Brehm. Mit einem Seitenblick nahm er wahr, dass der
Platz, auf dem gestern der Kombi des Vertreters gestanden hatte, heute leer
war.


Vor dem Haus standen drei Frauen und steckten die
Köpfe zusammen. Das Bild hatte Ähnlichkeit mit drei Hühnern, die versuchten,
aus einem engen Napf gleichzeitig Körner zu picken. Trotz der kalten Witterung
waren die Frauen nur mit Kitteln bekleidet.


»Sind Sie von der Polizei?«, wollte eine der Frauen im
Vorbeigehen wissen, wurde aber von den drei Beamten ignoriert.


Wie bereits beim ersten Mal öffnete sich beim
Näherkommen die Haustür, und Frau Brehm bat sie ins Haus. Das blasse Gesicht
wirkte noch verhärmter als tags zuvor. Sie hatte rote Augen, ein untrügliches
Anzeichen dafür, dass sie geweint hatte. Mit ihrer leisen Stimme bat sie den
Besuch in das leere Wohnzimmer. Sie bot den Männer Platz an und setzte sich
selbst auf den Sessel, in dem gestern ihr Mann unruhig auf der Vorderkante hin
und her gerutscht war.


Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und wartete auf
die erste Frage.


»Ihr Mann ist nicht im Hause?«, wollte Christoph
wissen.


Sie schüttelte unmerklich den Kopf.


»Ist er auf seiner Tour als Vertreter unterwegs?«


Frau Brehm schwieg.


Christoph ließ ihr etwas Zeit. Dann wiederholte er
seine Frage.


Sie zuckte mit den mageren Schultern, schwieg aber
weiterhin.


»Wie können wir Ihren Mann erreichen? Wir haben noch
eine Frage, die er uns heute beantworten wollte.«


Sie hatte den Blick zum Boden gesenkt. Tränen liefen
ihr aus den Augenwinkeln über die Wangen, den Hals hinunter und verschwanden im
Kragen. Aber sie schwieg immer noch.


»Frau Brehm!« Christophs Stimme war eindringlicher
geworden, obwohl er die Lautstärke weiterhin gedämpft hielt. »Wie können wir
Ihren Mann erreichen? Hat er ein Handy?«


Jetzt sah sie auf, blickte Christoph aus
verschleierten Augen an und nickte zaghaft.


Nach einer Weile öffnete sie den Mund, als wolle sie
etwas sagen, besann sich dann aber wieder. Die bedrückende Stille in dem
kleinen Raum wurde nur durch das leise Ticken einer elektrischen Wanduhr
unterbrochen.


»Er hat sein Handy abgeschaltet«, hauchte Frau Brehm
schließlich. »Ich habe schon versucht, ihn zu erreichen. Auf meine Nachricht
auf seiner Mobilbox hat er nicht reagiert.«


»Seit wann ist Ihr Mann fort?«


Ihr Stimme war leise. »Seit gestern Abend. Er hat
wortlos ein paar Sachen gepackt, dann die Kinder und mich kurz in den Arm
genommen und ist fortgefahren.«


»Haben Sie eine Idee, wohin er gefahren sein könnte?
Ins Büro? Zu Verwandten? Freunden?«


Sie sah Christoph an. »Im Büro ist er nicht.«


Frau Brehm brach jetzt in heftiges Schluchzen aus. Ein
Weinkrampf schüttelte sie.


»Wir haben seit damals keine Freunde mehr. Niemand
will etwas mit uns zu tun haben. Und in der Familie, bei den Verwandten, darf
sich mein Mann auch nicht mehr blicken lassen. Er ist ein Aussätziger, ein
Geächteter.«


Das Vorleben ihres Mannes stellte eine schwierige
Hypothek für den Neuanfang dar. Christoph dachte an die neugierigen Frauen am
Gartenzaun. Gab es für die Familie Brehm einen Ort, an dem sie den ersehnten
inneren Frieden finden konnten, die Abkehr von der Vergangenheit?


Vorsichtig sprach er die Frau an: »Wir haben hier
einen brutalen Mord aufzuklären. Deshalb müssen wir allen erdenklichen Spuren
nachgehen. Dazu gehört auch, dass wir abwegig erscheinenden Gedanken
nachspüren. In den meisten Fällen können wir dann unschuldigen Menschen die
gute Nachricht übermitteln, dass sie von jedem auch noch so entfernten Verdacht
befreit sind.«


Sie sah auf, tupfte sich mit einem Taschentuch die
Tränen aus den Augen und schnäuzte sich. »Und trotzdem verdächtigen Sie meinen
Mann, diese Frau ermordet zu haben.«


Christoph versuchte sie zu beruhigen. »Niemand hat
Ihren Mann einer neuerlichen Straftat bezichtigt. Wir haben lediglich aus rein
formellen Gründen gefragt, ob er für die Tatzeit ein Alibi vorzuweisen hat.
Diese Frage stellen wir auch vielen anderen Menschen. Ich darf daran erinnern,
dass Ihr Gatte sich bei seiner Antwort auf seinen Kalender stützen wollte, weil
ihm nach so langer Zeit verständlicherweise die Erinnerung nicht präsent war.
Der Kalender ihres Mannes befindet sich nach seiner gestrigen Aussage in seinem
Büro. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns einmal ein wenig umsehen?«
Christoph erwähnte nicht, dass sie hierzu keinerlei Berechtigung hatten.


Die verhärmte Frau stand auf und ging mit unsicheren
Schritten zur Anbauwand aus dunklem Holz, die die Stirnseite des kleinen Raumes
einnahm.


»Nicht nötig«, sagte sie, öffnete eine der oberen
Türen, entnahm dem Fach einen etwas größeren Briefumschlag und händigte ihn
nach ihrer Rückkehr zur Sitzgruppe an Christoph aus.


»Das habe ich einmal beim Saubermachen in einer
Abseite gefunden«, erklärte sie.


Christoph öffnete den Umschlag und zog einen Stapel
Fotografien heraus. Seine beiden Kollegen waren näher gerückt, um ebenfalls
einen Blick auf den Inhalt des braunen Umschlags zu werfen. Frau Brehm hatte
sich demonstrativ abgewandt und stierte auf einen imaginären Fleck auf der
Tapete.


Die ersten Bilder zeigten unbekleidete Frauen in
eindeutigen Posen. Auffällig war, dass Frisur und Make-up der Abgebildeten
darauf schließen ließen, dass es sich um ältere Aufnahmen handelte.


Die Frauen auf den folgenden Bildern waren mit
Stricken oder Ketten gefesselt, zum Teil trugen sie Masken und waren mit Leder
oder mit Kettenhemden bekleidet. Die intimen Stellen blieben dabei immer
sichtbar. Auf einigen Fotos waren auch mehrere Personen abgebildet. Alle diese
Bilder hatten gemeinsam, dass sie Gewalt gegen das weibliche Opfer zeigten.
Purer Ekel erregte bei den drei Kriminalbeamten der letzte Teil der Serie. Auf
diesen Bildern waren Kinder in die Darstellungen mit einbezogen.


Christoph schob den Bilderstapel mit spitzen Fingern
in den Umschlag zurück. Instinktiv hatte er das Bedürfnis, sich sehr gründlich
die Hände zu waschen.


»Ich muss die Bilder mitnehmen. Haben Sie einmal einen
Blick auf diese Abbildungen geworfen?«


Sie nickte nur.


»Haben Sie noch mehr Dinge dieser Art gefunden? Oder
Videos?«, wollte Christoph wissen.


Jetzt kam die Antwort sehr prompt. »Nein! Außerdem
glaube ich, dass es sich noch um alte Aufnahmen aus der schlimmen Phase meines
Mannes handelt, die er damals einfach vergessen hat zu vernichten«, verteidigte
sie ihren Mann.


»Das wird unser Labor sicher analysieren können«,
entgegnete Christoph.


Die Beamten fragten noch nach einer jüngeren
Fotografie des Ehemannes.


Während Frau Brehm ein Bild aus einem Rahmen zog, das
auf dem Regal gestanden hatte und einen fröhlichen Mann zeigte, eingerahmt von
zwei lachenden Kindern, fragte sie: »Werden Sie ihn jetzt suchen?«


»Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, sagte
Christoph.


Auf der sonst stets leeren Dorfstraße hatte sich in
der Zwischenzeit eine zweite Gruppe von Menschen gebildet. Zwei Männer standen
auf der gegenüberliegenden Straßenseite und gafften auf das Brehm’sche Haus.
Sie waren schon älter. Der eine trug eine grüne Öljacke, während der zweite zu
den Gummistiefeln und der derben Drillichhose einen dicken grauen Pullover, der
unter einer nicht geschlossenen groben Weste hervorlugte, anhatte. Der Kopf war
mit einer olivgrünen Schirmmütze bedeckt. Er stützte sich auf dem Lenker eines
älteren Fahrrades ab. Während die drei Kriminalbeamten den kurzen Weg von der
Haustür zu ihrem Fahrzeug zurücklegten, überquerte der Mann mit dem Fahrrad die
Straße und näherte sich ihnen. Der zweite Mann folgte zögernd und in
gebührendem Abstand.


»Sie sind von der Polizei, nicht wahr?« Der Mann mit
dem Fahrrad hatte eine raue, kehlige Stimme, und seine Sprechweise war gedehnt
und etwas langsam, so wie sie auf dem flachen Land in dieser Region üblich war.


Es bedurfte keiner Abstimmung unter den Beamten. Die
Abfertigung von Neugierigen hatte Große Jäger unaufgefordert zu seiner
Herzensangelegenheit erklärt.


»Wen interessiert es, ob wir die Glücksboten von der
Lottogesellschaft sind oder Fensterdichtungen verkaufen wollen?«, fuhr Große
Jäger den Mann an. Der schluckte heftig. Die Empörung über die Abfuhr war ihm
anzusehen.


»Mich interessiert es, ich bin …« Weiter kam er nicht.


Der Oberkommissar blickte ihm fest in die Augen. Er
sah mit seinem unrasierten Kinn alles andere als vertrauenerweckend aus. Jetzt
rückte er noch etwas näher an den Mann mit der Mütze heran, sodass er sehr
dicht vor ihm stand und Körperkontakt zum vorgestreckten Bauch des Mannes
hatte, und fuhr ihn an: »Dann sollten Sie aber ganz intensiv die Zeitung lesen,
wenn Sie alles interessiert.«


Inzwischen hatte sich auch die kleine Frauengruppe
genähert und bildete mit dem zweiten Mann einen Halbkreis um die drei Beamten
und den Mann mit dem Fahrrad.


Christoph ahnte, dass er jetzt wieder die
Gesprächsführung übernehmen musste. Ein aufbrausender Große Jäger war nicht der
Garant dafür, auf fremdem Terrain neue Freundschaften zu schließen.


»Gibt es einen Grund für die Aufregung?«, versuchte er
zu beschwichtigen, ließ dabei aber die Frage, ob sie von der Polizei wären,
unbeantwortet.


Der Mann mit dem Fahrrad war sichtlich froh, in Christoph
jetzt einen weniger groben Ansprechpartner gefunden zu haben.


»Ich bin hier der Bürgermeister«, stellte er sich vor.
»Deshalb habe ich ein Anrecht darauf zu erfahren, was im Dorf vorgeht.«


»Glauben Sie wirklich, wir würden Wahlkampf für
irgendeine Partei machen?«, fuhr Große Jäger dazwischen, wurde dann aber sanft
von Mommsen, der ihn von hinten am Saum des Parkas zupfte, gebremst.


Christoph schlug einen sachlichen Ton an. Es würde sie
nicht weiterbringen, wenn sie die Konfrontation mit den Einheimischen suchten,
denn sie waren auf die Auskunftsbereitschaft der Menschen angewiesen.


»Wir untersuchen den Todesfall von Anne Dahl, die in
der Gemarkung dieses Ortes aufgefunden wurde. Dazu gehört auch, dass wir
Befragungen anstellen und Zeugen suchen, die uns etwas über den Aufenthalt der
jungen Frau hier im Dorf erzählen können.«


»Aha!«, sagte der Mann mit dem Fahrrad. »Und nun haben
Sie in dem Fremden dort«, dabei wies er mit dem Finger auf das rote Klinkerhaus
der Familie Brehm, »einen Verdächtigen.«


»Moment einmal!«, bremste ihn Christoph. »Niemand
spricht von einem Verdächtigen. Wir sind bereits durch das Dorf gegangen und
haben an vielen Haustüren geklingelt.«


Der Bürgermeister mochte nicht der Intelligenteste
sein, aber eine gewisse Bauernschläue, gepaart mit einer gehörigen Portion
Lebenserfahrung, war ihm nicht abzusprechen.


»Das kann ja angehen«, erwiderte er, »aber in keinem
Haus waren sie mehrfach. Nur hier. Und nirgendwo haben sie sich so lange
aufgehalten wie hier. Außerdem hat die anderen Befragungen immer nur ein
einzelner Beamter durchgeführt. Hier waren sie zu dritt. Also ist doch etwas
mit dem Fremden«, bohrte er nach.


»Sie sprechen immer vom Fremden.« Christoph wollte das
Thema wechseln.


»Tja, die sind ja erst vor einiger Zeit hierher
gezogen. Die sind nicht von hier. Keiner weiß, woher sie kommen. Sie haben
keinen Kontakt zu uns anderen hier im Ort. Es sind Außenseiter.«


Jetzt hatte er es also ausgesprochen, was die Leute
irritierte. Es war eine gehörige Portion unbefriedigter Neugierde mit im Spiel.
Jeder wusste etwas vom anderen, nur die Familie Brehm hatte sich abgeschottet.
Obwohl sie zu keiner Zeit jemandem zu nahe gekommen waren, trugen sie das
Stigma der Sonderlinge.


»Sie haben doch noch andere Mitbürger, die nicht seit
Generationen hier wohnen, die nicht in diesem Dorf groß geworden sind. Zum
Beispiel die von Dirschaus.«


»Das ist etwas anderes. Die haben hier klein
angefangen und sich dann ein großes Anwesen erarbeitet«, entgegnete der
Bürgermeister.


Christoph trat die Flucht in die Offensive an. »Wenn
Sie von Fremden sprechen, haben Sie bestimmt auch etwas Sachliches gegen diese
Leute vorzubringen. Wir sind von der Polizei, uns können Sie es ruhig
anvertrauen, was die Bewohner dieses Hauses Schlimmes getan haben.«


»Nein, nein!«, wehrte der Mann ab. »Aber Tatsache ist
doch, dass Sie sich mit den Fremden viel intensiver beschäftigen als mit uns
anderen. Da machen wir uns unsere Gedanken. Darüber wird im Dorf gesprochen.«


Die Brehms waren von der Volksmeinung zu Sündenböcken
erklärt worden.


Große Jäger war offenbar nicht davon zu überzeugen,
dass er sich besser im Hintergrund hielt. Er machte einen schnellen Schritt auf
den Bürgermeister zu und setzte ihm den ausgestreckten Zeigefinger auf die
Brust. Geschickt suchte er mit der Fingerspitze durch Pullover und
Fettschichten hindurch den schmalen Spalt zwischen zwei Rippen und bohrte
kräftig mit dem Finger an dieser Stelle.


»Wo waren Sie eigentlich am Nachmittag des 11.
November?«, fragte er den Mann mit dem Fahrrad. »Haben Sie ein Alibi?« Und
damit alle im Halbkreis es auch hören konnten, drohte er mit lauter Stimme: »Ich werde Sie jetzt so oft besuchen kommen, bis Sie ein schlüssiges Alibi für
die Tatzeit haben. Und dann werden alle im Dorf, die mitgezählt haben, wissen,
dass ich Sie viel öfter besucht habe als das Haus dieser Menschen, die Sie die
Fremden nennen.«


Der Mann fuhr erschrocken zurück. Die Wut stand ihm
ins Gesicht geschrieben. »Das können Sie nicht machen. Das dürfen Sie gar nicht
… Ich werde mich beschweren …«


Große Jäger hatte seine ausgestreckte Hand
zurückgenommen. Drohend bewegte er den Zeigefinger vor den Augen des anderen
hin und her, wie als wollte er einem kleinen Kind Furcht einflößen.


»Ich kann noch viel mehr«, bellte er den Bürgermeister
an. »Und eines verspreche ich Ihnen: Wir werden den Mörder finden, und wenn wir
dieses verdammte Kaff dreimal auf den Kopf stellen müssen.«


Jetzt regte sich lebhafter Protest bei den bisher
schweigsamen Zuhörern. Die Bewohner von Marschenbüll waren nicht gewillt,
Qualifizierungen dieser Art für ihre kleine, heile und abgeschirmte Welt
hinzunehmen.


Christoph wollte die Stimmung nicht weiter aufheizen.
Mit betont ruhiger Stimme fragte er deshalb den immer noch heftig atmenden
Mann: »Ist Ihnen hier in Marschenbüll oder Umgebung jemand bekannt, der Türke
sein könnte?«


Der Bürgermeister sah ihn mit großen Augen an. Hinter
seiner Stirn arbeitete es heftig. Er versuchte den Sinn der Frage zu verstehen,
zu begreifen, welche ihm bislang nicht deutliche Hinterlist sie beinhalten
konnte.


Wieder war es Große Jäger, der sich unaufgefordert zum
Dolmetscher berufen fühlte. »Mensch, mein Kollege hat gefragt, ob in diesem
Nest ein Mann wohnt, der Türke ist oder zumindest so aussieht.«


Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »In
Marschenbüll sind keine Ausländer gemeldet«, antwortete er stramm.


Der Mann hatte sich etwas gefangen. Er fühlte sich
jetzt wieder als Repräsentant seiner Wählerschaft und antwortete ausweichend
mit der ihm eigenen Bauernschläue: »Niemand hat hier etwas gegen Menschen, die
einen anderen Pass haben.« Das klang noch moderat. »Wir haben in dieser Region
gelernt, mit den Leuten auf der anderen Seite der Grenze, die sich im Laufe der
Geschichte immer wieder einmal in die eine oder andere Richtung verschoben hat,
in guter Nachbarschaft zu leben. Niemand unterscheidet hier zwischen Dänen und
Deutschen. Keiner hat etwas gegen Ausländer, die sich wie wir verhalten.«


»Sind Ihnen hier Menschen in der letzten Zeit
begegnet, die aus der Türkei stammen könnten?«, wiederholte Christoph seine
Frage.


»Der Einzige, der hier Kontakt zu Ausländern hat, ist
eventuell von Dirschau. Der beschäftigt manchmal welche als Aushilfe auf seinem
Hof.«


Die drei Beamten verabschiedeten sich und stiegen in
ihr Fahrzeug. Da die neugierigen Gaffer keine Anstalten unternahmen, ihre
Position vor dem Haus der Brehms aufzugeben, fuhr Christoph langsam bis zur
Ortsmitte.


Harm Mommsen wollte das Gasthaus aufsuchen, um sich
dort umzuhören. Außerdem wollte er noch einmal zu den Häusern, deren Bewohner
er bei seiner ersten Befragung nicht angetroffen hatte.


Große Jäger leitete indessen über Funk eine
Personenfahndung nach Frieder Brehm ein. Er beschrieb nicht nur den Mann
selbst, wobei er das Bild, das sie von seiner Frau bekommen hatten, in Händen hielt,
sondern gab außerdem eine Beschreibung des Kombis sowie das Kennzeichen durch,
das er sich in der Zwischenzeit von der Zulassungsstelle beschafft hatte.


Christoph war bis zum Anwesen von Dirschaus
weitergefahren.


Die junge Frau Römelt öffnete die Tür und bat sie, ihr
zu folgen. Sie führte die beiden Beamten in den mit modernen Büromöbeln und
Technik ausgestatteten Raum, den sie bei ihrem ersten Besuch in diesem Haus
schon einmal durchquert hatten.


Die Mitarbeiterin des Gutsherrn eilte an ihren Arbeitsplatz
zurück, um durch einen Tastendruck den Inhalt ihres Bildschirms vor den Blicken
der Beamten zu verbergen. Dann fragte sie nach dem Grund des Besuchs.


»Sie haben aber sehr viel zu tun für einen Bauerhof«,
wollte Christoph wissen.


Sie antwortete, dass Herr von Dirschau neben diesem
landwirtschaftlichen Betrieb auch noch andere wirtschaftliche Interessen
verfolge und sie ihm auch dort administrative Unterstützung leiste. Falls die
Herren an mehr Details interessiert seien, möchten sie doch bitte mit ihrem
Chef selbst sprechen.


Mit einem tiefen Seufzer entfuhr ihr aber doch eine
längere Erklärung: »Zusätzlich zur vielen Arbeit haben wir seit einiger Zeit
auch noch technische Probleme mit dem Netzwerk. Ich verstehe ja nichts von der
Technik, aber das alte System lief störungsfrei. Herr von Dirschau hat sich von
seinem Sohn überreden lassen, die gesamte Technik neu zu installieren und auf
den modernsten Stand zu bringen. Um die Kosten für eine Fachfirma zu sparen,
hat der Junior alles selbst ausgeführt. Er hat alle Systemkomponenten in
Freiburg gekauft, dort studiert er nämlich«, schob sie ein und wischte sich
dabei eine Haarsträhne aus dem Gesicht, »und vor einigen Wochen hierher
mitgebracht. Dann hat er alles verkabelt und betriebsbereit gemacht. Natürlich lief
es nicht auf Anhieb, sodass er damals sogar noch ein paar Tage länger in
Marschenbüll geblieben ist, um alles wieder in einen Zustand zu versetzen, der
es uns erlaubt, unsere tägliche Arbeit zu verrichten.«


Ein zweiter Monitor begann laut zu fiepen. Prompt
widmeten alle Anwesenden ihm für einen kurzen Augenblick ihre Aufmerksamkeit.
Christoph gewahrte mit einem raschen Blick, dass über diesen Bildschirm
aktuelle Marktnotierungen eines Wirtschaftsdienstes angezeigt wurden.


»Sie möchten sicher mit Herrn von Dirschau sprechen?«
Wie bei ihrem ersten Besuch war es der jungen Frau unangenehm, Fragen
beantworten zu müssen. Sie war sichtlich bemüht, die Besucher wieder
loszuwerden.


»Ja, bitte«, gab Christoph zur Antwort.


»Warten Sie bitte einen –«, setzte Frau Römelt an,
unterbrach sich dann aber. Ihr war bewusst geworden, dass sie die beiden Herren
für einen kurzen Moment unbeaufsichtigt in ihrem Büro hätte zurücklassen
müssen. Deshalb änderte sie nun ihre Absicht: »Folgen Sie mir bitte. Herr von Dirschau
ist hinten im Betrieb.«


Sie führte die beiden Männer durch die große Diele und
eine ebenso geräumige geflieste Wohnküche, die ein geschickter Designer in
einer gelungenen Kombination aus behaglichen Möbeln vergangener Zeiten und
modernster Küchentechnik gestaltet hatte.


Von der Küche führte eine Tür zu dem gepflasterten
Platz hinter dem Haus.


Der Gutsbesitzer stand mit einem anderen Mann
gestikulierend auf der freien Fläche und gab offensichtlich Anweisungen. Neben
von Dirschau stand die riesenhafte Dogge, die beim Erscheinen der beiden
Kriminalbeamten die Zähne fletschte und knurrend den Kopf in ihre Richtung
schwenkte.


Demonstrativ öffnete Große Jäger seinen Parka und
legte die flache Hand so an den Körper, dass er Ähnlichkeit mit einem
Westernhelden aufwies, der jederzeit zum Duell bereit ist. Von Dirschau hatte
diese Geste ebenfalls wahrgenommen. Seine Hand glitt zum Kopf des Hundes und
kraulte das massige Haupt des Tieres besänftigend.


Der Gutsbesitzer nickte seinem Gesprächspartner zu und
bedeutete ihm damit, dass die Unterhaltung beendet sei. Der Mann entfernte sich
in Richtung der Stallungen.


»Was wollen Sie schon wieder hier?«, fragte der
Hausherr die beiden. »Ich habe wahrhaft etwas anderes zu tun, als mir ständig
von Ihnen die Zeit stehlen zu lassen.«


»Anne Dahl würde auch lieber die Mittagssonne
genießen, anstatt im Leichenschauhaus zu liegen.« In jedem Wort der Entgegnung
von Große Jäger schwang die Abneigung mit, die er von Dirschau entgegenbrachte.


Christoph blickte in Richtung der Doppelgarage, deren
Tor in halb geöffneter Stellung zwischen Himmel und Erde schwebte.


»Der rote BMW-Sportwagen
wird von Ihrem Sohn gefahren?«, wollte Christoph wissen.


Von Dirschau überlegte einen Moment, ob er diese Frage
beantworten sollte.


»Ja, gibt es seitens der Polizei dagegen Einwände,
dass ein Vater seinem einzigen Kind ein Fahrzeug aus seinem Fuhrpark zur
Verfügung stellt?«


»Natürlich nicht! Aber das bedeutet doch, dass Ihr
Sohn gegenwärtig hier in Marschenbüll ist.«


»Ja.«


»Vor kurzem haben wir den Wagen bereits in der Garage
gesehen. War Ihr Sohn da auch schon hier?«


Von Dirschau zögerte etwas mit der Antwort, bevor er
ausweichend entgegnete: »Vielleicht mag es in Ihren Kreisen nicht üblich sein,
dass der Sohn seinen Vater als einzigen lebenden Verwandten über das
Weihnachtsfest besucht. Ich finde daran nichts Außergewöhnliches.«


»Bei unserem letzten Besuch haben Sie uns erklärt, Sie
würden allein in diesem Hause wohnen. Von Ihrem Sohn haben Sie nichts verlauten
lassen.«


Über von Dirschaus Gesicht huschte der Anflug eines
überheblichen Lächelns. Er sah Christoph direkt an und ließ dann von oben herab
wissen: »Mich wundert es gar nicht, dass Sie bei Ihrer unpräzisen Arbeitsweise
in der Klärung dieses Falles nicht so recht vorankommen. Sie haben mich gefragt,
ob ich in diesem Hause allein lebe. Das trifft zu. Sie haben mich hingegen
nicht befragt, ob ich gelegentlich Besuch habe. Dann hätte ich Ihnen
selbstverständlich erzählt, dass mein Sohn mich zu den Festtagen und auch in
den Semesterferien besuchen kommt.«


Von Dirschau drückte sich so geschickt aus, dass man
ihm nicht vorhalten konnte, er würde lügen. Gegen seine Interpretation des
früheren Gespräches gab es nichts einzuwenden.


»Ihr Sohn hat den roten Sportwagen mit in Freiburg?«,
wollte Christoph wissen.


Anstelle einer Antwort nickte von Dirschau.


Christoph erinnerte sich an ihren ersten Besuch. Dort
hatte in der Doppelgarage ebenfalls der rote Sportwagen neben der
Mercedes-Limousine gestanden. Er versuchte, sich das Bild vor Augen zu halten.
Er entsann sich, dass von Dirschau es damals eilig hatte, das Garagentor zu
schließen.


Irgendwie war da aber noch etwas anderes. Siedend heiß
durchfuhr es Christoph. Urplötzlich war es wieder da.


Leider war Christoph ein schlechter Pokerspieler. Die
anderen beiden Gesprächsteilnehmer hatten mitbekommen, dass in ihm eine
Veränderung vorgegangen war. Während Große Jäger ihn neugierig betrachtete,
hatte von Dirschau die Augen zusammengekniffen. Er warf einen skeptisch
prüfenden Blick auf Christoph.


Abrupt drehte sich Christoph um, machte ein paar
schnelle Schritte in Richtung der Doppelgarage und warf über die Schulter
zurück: »Sie haben doch sicher nichts dagegen, Herr von Dirschau, wenn wir uns
einmal Ihre Autos etwas näher ansehen.«


Von Dirschau wollte hinterherstürmen, hielt aber immer
noch die Dogge fest am Halsband, was ihn daran hinderte, dem Polizisten rasch
zu folgen.


»Halt!«, rief er. »Dazu haben Sie keine Berechtigung.
Von mir haben Sie keine Erlaubnis, hier irgendetwas zu untersuchen. Verlassen
Sie augenblicklich mein Grundstück!« Er war jetzt sichtlich aufgebracht.


Christoph hatte die Doppelgarage erreicht. In der von
außen nicht einsehbaren Ecke stand der Trolley mit der Golftasche, die er
damals gesehen hatte.


»Sie spielen Golf, Herr von Dirschau«, stellte er
fest.


»Das haben Sie mich schon einmal gefragt. Was geht Sie
das an?«, gab der Gutsherr zurück. »Ich habe Sie aufgefordert, umgehend mein
Grundstück zu verlassen.«


Situationen dieser Art konnte und wollte sich Große
Jäger nicht entgehen lassen. Fast genüsslich klärte von Dirschau er in
süffisantem Ton auf.


»Das machen wir sofort. Aber Sie haben die Wahl,
entweder jetzt augenblicklich mit uns zu unserer Dienststelle nach Husum zur
Zeugenvernehmung mitzukommen oder vor den Augen des ganzen Dorfes durch unsere
uniformierten Kollegen, die ich sofort herbeirufe, in unser Büro eskortiert zu
werden.«


Von Dirschau schnappte nach Luft. Zum ersten Mal
zeigte er Unsicherheit. »Das dürfen Sie nicht!«


Langsam, ganz gedehnt, tropfte jeder Buchstabe über
Große Jägers Lippen: »Doch!«


»Ich werde meinen Anwalt anrufen.«


»Das dürfen Sie gleich als Allererstes von unserm Büro
aus.« Christoph hatte sich wieder in den Dialog eingeschaltet.


Wenn er vielleicht auch kein guter Spieler war, so war
bei von Dirschau in dieser Runde die Erkenntnis gereift, dass er mit seinem
Blatt besser aussteigen sollte.


»Also gut, was wollen Sie noch wissen?«


Christoph stand immer noch vor der Golftasche. Er
wiederholte seine Frage. »Sie spielen Golf?«


»Ja.«


»Darf ich fragen, welches Handicap Sie haben?«


Von Dirschau sah Christoph an. Er war durch die
vorhergehende Entwicklung des Gesprächs noch so irritiert, dass er es entgegen
seiner Gewohnheit unterließ, nach dem Sinn dieser Frage zu suchen.


»Ich habe Handicap acht Komma zwei«, entgegnete er
matt.


Christoph schnalzte mit der Zunge. »Das ist aber sehr
gut.«


Von Dirschau zuckte nur mit den Schultern.


»Spielt hier sonst noch jemand Golf?«, wollte
Christoph wissen. »Ihr Sohn etwa?«


»Ja!«


»Was ja?« Diese Zwischenfrage kam in grober Tonlage
von Große Jäger.


»Mein Sohn spielt auch Golf.«


Von Dirschau hatte sich ein sauber gebügeltes
Taschentuch aus der Hose geangelt und schnäuzte sich mit einer Hand die Nase.


»Aber mein Sohn hat seine sportlichen Ambitionen schon
seit langem in den Süden verlegt. Seit den Semesterferien waren wir nicht mehr
zusammen auf dem Golfplatz. Er hat auch seine gesamte Ausrüstung mit nach
Freiburg genommen.«


Christoph hatte währenddessen die Golftasche in
Augenschein genommen.


Es war ein schweres Lederbag mit Seitentaschen für das
erforderliche Zubehör. Am oberen Rand steckten in kleinen Lederschlaufen noch
einige Holztees, deren schmutzige Enden vom Einsatz auf dem Golfplatz zeugten.


Aus der Tasche ragten oben die Schlägerköpfe hervor,
vier davon mit Wollkappen abgedeckt. Aus der Länge der Schläger konnte man
schließen, dass es sich bei dreien um Hölzer handelte, während der vierte, mit
einer Kappe versehene Schläger vermutlich ein Putter war. Neben drei Wedges
befanden sich noch sechs Eisen in der Golftasche.


Christoph beugte sich über die Golftasche, ohne sie zu
berühren. Aufmerksam besah er sich den Mix unterschiedlicher Schläger.


Von Dirschau stand jetzt vor der Garage, die Dogge
immer noch straff am Halsband haltend. Sein Gesicht war rot angelaufen, es
bebte vor Zorn.


»Sie sind ein ambitionierter Golfspieler, Herr von
Dirschau.« Christoph sah dem Gutsbesitzer fest in die Augen. »Das ist unschwer
nicht nur an Ihrem Handicap, sondern auch an der Zusammenstellung Ihres Sets an
Golfschlägern zu erkennen.« Christoph legte eine kurze Pause ein und
beobachtete sein Gegenüber. »Können Sie mir erklären, wieso Sie bei diesen
Voraussetzungen nur mit dreizehn Schlägern in Ihrer Tasche spielen, wo vierzehn
erlaubt sind?«


Von Dirschau unternahm nicht einmal den Versuch,
äußere Gelassenheit an den Tag zu legen.


»Es steht nirgendwo geschrieben, dass man im Golf mit
der maximal zulässigen Anzahl von Schlägern auf die Runde gehen muss.« Sein
Atem ging stoßweise.


Christoph wippte ganz leicht auf den Zehenspitzen, um
dem hoch gewachsenen Mann beim Blick in die Augen etwas näher zu kommen.


»Sie werden aber trotzdem erklären müssen, weshalb Sie
bei der ausgewogenen Auswahl an Schlägern ausgerechnet auf das Eisen sieben
verzichten. Dieses fehlt nämlich in Ihrer Tasche. Kein vernunftbegabter
Golfspieler mit Ihrer Spielstärke und bei Ihren Voraussetzungen geht ohne ein
Eisen sieben auf den Platz.«


»Den habe ich irgendwo verloren oder während des
Spiels nach dem Schlag liegen lassen.« Er leugnete nicht, einen solchen
Schläger besessen zu haben.


Christoph gelang ein leichtes Schmunzeln. Er
schüttelte nur ein wenig den Kopf.


»Nein, das kann mit einem Wedge oder mit dem Putter
beim Spiel vor oder auf dem Grün passieren. Aber ein Eisen sieben lässt man
nicht einfach liegen. Das steckt man nach dem Schlag immer wieder in die Tasche
zurück.«


Von Dirschau hatte seine Fassung immer noch nicht
vollends wiedergefunden.


»Und was wollen Sie damit sagen?«, fragte er
aggressiv.


»Anne Dahl wurde brutal mit einem länglichen
Gegenstand aus Metall erschlagen, der an einem Ende eine Verdickung aufwies«,
zitierte Christoph aus dem Obduktionsbericht. »Wir haben die Tatwaffe bisher
noch nicht gefunden, aber wenn man genauer darüber nachdenkt, könnte es ein
Golfschläger gewesen sein. Und bei Ihnen fehlt ein Schläger. Das, Herr von
Dirschau, müssten Sie uns erklären.«


Jetzt fühlte sich der Gutsbesitzer sichtbar in die
Enge getrieben.


»Das ist völlig absurd«, hechelte er mehr, als dass er
sprach, »außerdem steht die Tasche hier den ganzen Winter über, so offen, wie
Sie sie ja auch vorgefunden haben. Da hätte theoretisch jeder, der hier
zufällig vorbeikommt, den Schläger entwenden können.«


»Das steht aber im Widerspruch zu Ihrer Aussage, dass
Sie den Schläger auf dem Golfplatz verloren haben. Sie haben nichts davon
verlauten lassen, dass Ihnen der Schläger hier aus Ihrer Garage gestohlen
wurde.«


Von Dirschau sah Christoph an. Er zog es vor, zu
schweigen.


In diesem Augenblick bog der Mercedes-Geländewagen um
das Haupthaus und hielt dicht bei der kleinen Gruppe. Ein schlanker junger Mann
stieg aus. Seine Bewegungen wirkten schlaksig. Mit dem modernen Schnitt seiner
blonden Haare und der sorgfältig abgestimmten Yuppiekleidung wirkte er hier
zwischen Herrenhaus und Stallanlagen deplatziert.


Mit einem Blick auf den Gutbesitzer fragte er: »Was
ist denn hier los?«


»Das sind zwei wild gewordene Polizisten mit den
abwegigsten Unterstellungen«, versuchte von Dirschau seine Haltung zumindest
nach außen hin zu stabilisieren. Mit einer Geste in Richtung des jungen Mannes
stellte er vor: »Mein Sohn Ralf.«


»Mit Ihnen möchten wir uns auch gern unterhalten«,
begrüßte Große Jäger den Neuankömmling.


Von Dirschau machte einen Schritt zur Seite, stellte
sich halb vor seinen Sohn und gab, jetzt wieder mit halbwegs fester Stimme,
unmissverständlich zu verstehen: »Ohne Anwalt sagt hier und heute niemand mehr
etwas.«


Christoph sah ein, dass eine Fortsetzung des Gesprächs
unmöglich war. Weder der Senior noch sein Sohn würden ihnen heute weitere
Auskünfte geben.


»Die Golftasche ist vorerst beschlagnahmt. Wir werden
jetzt einen Streifenwagen anfordern, der hier so lange wartet, bis die Kollegen
vom Erkennungsdienst eingetroffen sind.« Und mit einem Blick auf Vater und Sohn
fuhr er fort: »Halten Sie sich bitte bereit. Wir benötigen von Ihnen beiden
jeweils die Fingerabdrücke.«


Sie warteten noch, bis die uniformierten Polizisten
kamen. Dann fuhren sie langsam zurück durch das Dorf, um den zwischenzeitlich
per Handy benachrichtigten Harm Mommsen aufzugabeln.


Der schüttelte erst die Feuchtigkeit von seiner
Kleidung ab, als er zu den beiden in den Wagen stieg.


»Meine Mission war wenig ergiebig«, begann er seine
Schilderung. »Ich habe zuerst den Gasthof aufgesucht und dort nur den Wirt
angetroffen, der hinter seinem Tresen stand und Gläser spülte. Es handelt sich
um den Vater der jungen Dame, die uns vor kurzem so bereitwillig mit
Informationen versorgt hat. Auch der Gastwirt hat sich als kooperativ erwiesen.
Zu Anne Dahl, die natürlich auch er von früher her kennt, hat er nichts sagen
können. Er selbst hat sie in der letzten Zeit nicht gesehen, sondern nur von
seiner Tochter gehört, dass die beiden jungen Frauen kurz miteinander
gesprochen hätten. Peter Dahl kennt er nicht. Ebenso konnte er nichts zur Frage
beitragen, wen Anne Dahl in Marschenbüll besucht haben könnte.«


Mommsen warf einen kurzen Blick auf seine Notizen,
bevor er weitersprach. »Gestern Abend hat es im Gasthaus wohl einen heftigen
Disput gegeben. Es waren mehrere Dorfbewohner, alle männlich, anwesend und
haben erregt über den Mord diskutiert. Man war sich schnell einig, dass hierzu
nur ein Fremder in der Lage gewesen sei. Keiner der Einheimischen sei zu einer
solchen Tat fähig. Und jetzt kommt es.«


Mommsen legte eine kleine Kunstpause ein.


»In der Dorfgemeinschaft gibt es eine Hackordnung, die
mir noch straffer organisiert zu sein scheint als das indische Kastenwesen.
Jeder hat seinen Platz in der Gesellschaft. Die Fremden, wie man hier zu sagen
pflegt, gehören zwangsläufig zu den Parias. Das sind neben den Familien, die
schon in vorherigen Jahrhunderten kein eigenes Land besaßen, sondern als
Knechte und Tagelöhner ihr Dasein gefristet haben, auch jene kleineren Bauern,
die in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg nicht den Sprung zu größeren Anwesen
geschafft haben. Der Große frisst den Kleinen, der Schnelle den Langsamen …«


»… oder der Brutale den Friedfertigen«, warf Große
Jäger ein.


»… und so sind eben auch einige selbständige Bauern
auf der Strecke geblieben. Von Dirschau hat das alles wie ein großer Schwamm
aufgesaugt. Keiner gibt es offen zu, weil sie alle mehr oder weniger von ihm
abhängig sind, aber jeder möchte ihm gern eins auswischen. Andererseits
fürchtet man sich davor, dass auch andere in einen verhängnisvollen Strudel mit
hineingezogen würden, wenn es von Dirschau schlecht ginge. Deshalb traut sich
auch niemand, etwas gegen die Fremden zu sagen, die bei von Dirschau als
Tagelöhner – oder als Saisonkräfte, wie er zu sagen pflegt – tätig sind. Bei
den Hungerlöhnen, die er zahlt, sind nur Menschen aus dem Osten, aus Polen,
Albanien oder anderen Regionen, notgedrungen bereit, die schwere Arbeit zu
verrichten.«


Große Jäger murmelte »Das ist ja interessant« vor sich
hin.


»Und aus den bereits genannten Gründen wagt es auch
keiner, offen dagegen zu opponieren, obwohl den Leuten im Dorf ebendiese
Fremden nicht geheuer sind. Sie begegnen ihnen mit Misstrauen und meiden jeden
Kontakt. Auch scheint es ein ungeschriebenes Gesetz zu geben, dass der Gasthof
als Mittelpunkt der dörflichen Kommunikation für ebenjene Fremden tabu ist.
Daher kennt der Wirt sie nur vom Hörensagen.«


»Man bleibt unter sich. Wer nicht dazugehört, wird
ausgegrenzt«, warf Christoph ein.


Mommsen nickte. »Richtig. Ausgegrenzt. Da gibt es
einige Familien, die sich dem Zwang zur Gemeinschaft entzogen haben, wie zum
Beispiel die Brehms. Keiner kann sachlich etwas Negatives gegen sie vorbringen,
aber für das Stammtischtribunal vom gestrigen Abend steht fest, dass Brehm
etwas mit dieser Sache zu tun hat. Falls nicht, hätte er anderen Dreck am
Stecken. Und dagegen müsste man etwas unternehmen, hat der Stammtisch gestern
beschlossen.«


Christoph schüttelte entsetzt den Kopf und warf einen
kurzen Blick über die Schulter zum Rücksitz, auf dem Harm Mommsen saß und
seinen unglaublichen Bericht ablieferte.


»Ich habe natürlich bei der Erwähnung der fremden
Menschen auf dem Gutshof auch gefragt, ob da Türken dabei wären«, berichtete
Mommsen weiter. »Der Gastwirt konnte das weder bestätigen noch dementieren. Er
bezieht seine Informationen ja überwiegend aus den Gesprächen seiner Gäste.
Gelegentlich ist ein Mann im Dorf beobachtet worden, der nicht wie ein
Landarbeiter aussah, aber vom Äußeren her mit Sicherheit kein Nordeuropäer
gewesen ist.«


Christoph trat unvermittelt auf das Bremspedal, sodass
Große Jäger, der ohne den Sicherheitsgurt anzulegen den Erzählungen vom
Beifahrersitz gefolgt war, nach vorn rutschte und mit einer Reflexbewegung zum
Gurt griff.


»Mensch, Harm, das Wichtigste erzählst du uns so ganz
nebenbei.«


»Ich dachte, wenn ich meinen Bericht methodisch
strukturiere, ist es übersichtlicher.«


»Wir sind doch seit langem erfolglos hinter diesem
Phantom-Türken her. Gibt es sonst noch etwas zu diesen Beobachtungen zu
ergänzen?«


»Ja«, kam es prompt vom Rücksitz.


»Mensch, lass dir doch nicht alles aus der Nase
ziehen«, mischte sich ungeduldig Große Jäger ein.


Doch Mommsen fuhr unbeirrt fort: »Der Türke ist
immer mit dem Bus gekommen, der in der Ortsmitte vor dem Gasthof hält, und dann
zu Fuß in Fahrtrichtung des Busses die Dorfstraße weitergegangen.«


»Das ist doch Richtung des von Dirschau’schen
Anwesens, während Brehm in der anderen Richtung wohnt?«, fragte Christoph.


Dass Mommsen dazu nickte, war eigentlich überflüssig.


*


In der Dienststelle angekommen, bemühte sich
Christoph, Kriminalrat Starke telefonisch zu erreichen. Eine schnippische
Sekretärin versuchte ihn kurz angebunden auf später zu verweisen, da Herr Dr.
Starke gerade in einer wichtigen Besprechung sei und nicht gestört werden
dürfe. Selbst Christophs drängender Hinweis, dass Gefahr im Verzuge sei und
eine kurzfristige Abstimmung unbedingt erforderlich wäre, konnte die Dame am
anderen Ende der Leitung nicht überzeugen.


Es galt die unabdingbare Dienstanweisung, dass der
Kontakt zur Staatsanwaltschaft, aber auch die Beantragung von Haft- oder
Durchsuchungsbefehlen nur über den Kriminalrat oder seinen Vertreter zu
erfolgen hatte. Also fragte Christoph nach dem Vertreter von Starke.


»Das ist obsolet«, versuchte der Vorzimmerdrachen
vornehm zu wirken, »da der Herr Dr. im Prinzip ja da ist.«


Christoph verfügte über langjährige Erfahrung damit,
wie schwer sich die Bürokratie manchmal tat, doch dass dieser Trott unmittelbar
die Ermittlungsarbeiten behindern sollte, wollte er nicht akzeptieren.


»Das ist mir egal«, fauchte er ins Telefon. »Ich werde
jetzt meine Verbindungen nach Kiel spielen lassen und alles Weitere über diesen
Weg veranlassen.«


Seine Drohung machte Eindruck, und die Stimme der
Sekretärin klang wesentlich umgänglicher, als sie sagte: »Ich werde versuchen,
Herrn Dr. Starke die Dringlichkeit Ihres Anliegens zu übermitteln.«


Es dauerte keine fünf Minuten, bis der Gegenanruf
erfolgte.


Christoph schilderte seinem Vorgesetzten die jüngsten
Ereignisse. Entgegen seiner Gewohnheit unterbrach ihn der Kriminalrat diesmal
nicht. Stattdessen bat er um eine halbe Stunde Bedenkzeit.


Die Zeit verstrich, und aus der halben Stunde war
bereits eine ganze geworden, als er sich wieder meldete.


»In dreißig Minuten bringt Ihnen ein Bote den
Durchsuchungsbeschluss vorbei«, erklärte Dr. Starke knapp, nicht ohne
zusätzlich anzumerken: »Aber glücklich bin ich damit nicht.«


Auch Polizeioberrat Grothe war nicht glücklich,
stellte aber sofort einen Streifenwagen als Unterstützung für die Durchsuchung
ab. Selbst Jürgensen, der Leiter des Erkennungsdienstes, sagte zu, umgehend
zwei Mitarbeiter seines Teams in Marsch zu setzen, nicht ohne dabei durch
heftiges Niesen zu bekunden, dass seine Erkältung immer noch nicht abgeklungen
war.


Sie stimmten sich mit den Kollegen in den anderen
Fahrzeugen über Funk ab, sodass die kleine Kolonne gleichzeitig vor dem großen
Haus am Ende des Dorfes vorfuhr.


Von Dirschau musste sie aus seinem Arbeitszimmer
heraus beobachtet haben, jedenfalls riss er die Haustür schwungvoll auf und kam
ihnen mit großen Sätzen entgegen.


»Was ist hier los?«, schrie er aufgebracht und stürmte
auf Christoph und Große Jäger zu. Christoph wedelte mit dem rosafarbenen
Durchsuchungsbeschluss unter der Nase des Gutsherrn herum, dass dieser einen
halben Schritt zurücktreten musste, um das Dokument genauer betrachten zu
können.


Wie ein Fisch auf dem Trockenen rang er nach Luft und
stieß stakkatoartig hervor: »Das kann nicht wahr sein! Das dürfen Sie nicht!«


Diese Redewendung aus dem Munde von Dirschaus war den
beiden Kriminalbeamten mittlerweile bestens geläufig.


»Das dürfen wir sehr wohl, Herr von Dirschau. Und
jetzt würde ich Sie bitten, sich zurückzuhalten. Erschweren Sie uns die Arbeit
bitte nicht unnötig.«


Der Hausherr machte einen halben Schritt zurück,
breitete die Arme aus und stellte sich ihnen in den Weg. Er wirkte in dieser
Pose absolut lächerlich und sah aus wie ein Verkehrspolizist, der auf einer
belebten Innenstadtkreuzung den Verkehr zu regeln versuchte.


»Halt!« Von Dirschau schien extrem verwirrt. »Halt!«,
rief er nochmals. »Ich werde jetzt meinen Anwalt anrufen, der verbietet Ihnen,
mein Anwesen zu betreten.«


Christoph musste lachen. »Sie dürfen gern Ihren Anwalt
anrufen. Der Kollege wird Sie dabei begleiten.« Christoph nickte einem der
beiden Streifenbeamten zu, der einen Schritt auf von Dirschau zu machte und
damit andeutete, er werde ihm zum Telefon folgen.


Von Dirschau streckte die Hand aus. Mit dem
Zeigefinger wies er in einer Drohgebärde auf Christoph.


»Ich –« Mitten im Wort unterbrach er sich, ließ in
einer resignierenden Geste die Hand fallen, drehte sich um, meinte kurz: »Ach
was«, und trottete mit hängenden Schultern ins Haus zurück, gefolgt von dem
jungen Polizisten.


Christoph wies die Beamten des Erkennungsdienstes kurz
ein und bat sie, sich der drei Fahrzeuge anzunehmen und diese auf mögliche
Spuren zu untersuchen, die auf einen Transport des Opfers schließen ließen.


Sie durchsuchten rasch die Diele und den Teilkeller,
der unter dem Küchenbereich des geräumigen Hauses lag, die große Wohnküche und
die daran angrenzenden Wirtschaftsräume. Nichts.


Im Erdgeschoss befanden sich neben einem im
friesischen Stil gehaltenen und sehr dunkel wirkenden Esszimmer noch ein
geschmackvoll eingerichtetes, repräsentatives Wohnzimmer, ein Herrenzimmer mit
Kamin und ein kleinerer Raum, der als Abstellkammer diente.


Auch in diesen Räumen war nichts Bemerkenswertes zu
finden.


Im Büroraum saß die junge Frau Römelt stumm hinter
ihrem Computer und betrachtete das Treiben mit Argwohn. Ihrer Mimik war
abzulesen, dass sie wohl erstmals miterleben musste, dass etwas gegen den
erklärten Willen ihres Brötchengebers geschah. Sie hatte der Kapitulation von
Dirschaus beigewohnt und verfolgte die Aktivitäten der Beamten mit großen
runden Augen.


Stichprobenartig hatte Christoph in den Ordnern
geblättert, die sauber aufgereiht an den Wänden standen. Neben Abrechnungen,
Kontenunterlagen und anderen für einen Betrieb üblichen Papieren war ihm
aufgefallen, dass von Dirschau offensichtlich auch Aktien- und Rentendepots
besaß und aktiv am Börsengeschehen teilnahm; darüber hinaus schien er über
vermieteten Grundbesitz zu verfügen.


Es war nicht Aufgabe dieser Aktion, die Geschäfte des
Gutsbesitzers unter steuerlichen oder wirtschaftlichen Aspekten zu durchleuchten,
bei der allenthalben oberflächlichen Durchsicht konnte aber durchaus der
Eindruck entstehen, dass es dem Herrn wirtschaftlich nicht schlecht ging.


Von Dirschau saß in seinem großzügigen Arbeitszimmer,
und die Dogge, die neben seinem Schreibtisch lag, richtete sich knurrend auf,
als Christoph und Große Jäger den Raum betraten.


In gebührendem Abstand zu dem Tier stand ein
Streifenbeamter mit hinter dem Körper verschränkten Händen stumm an einer
Zimmerwand. Christoph sah ihn fragend an.


»Der Herr hat nur mit seinem Anwalt telefoniert und
von der Durchsuchung berichtet«.


»Sie werden noch massiv von meinem Anwalt hören«,
drohte von Dirschau bei Christophs Eintreten.


Im Obergeschoss befanden sich drei modern und
komfortabel eingerichtete Räume, jeweils einer vom Senior und vom Sohn bewohnt,
während der dritte Raum ein Gästezimmer zu sein schien.


Von Dirschau hatte bemerkt, dass bei der Durchsuchung
seinen Papieren nur untergeordnete Aufmerksamkeit zuteil geworden war, was ihn
beruhigte. Er fand sogar wieder Kraft für Spott in der Stimme, als er
feststellte: »So ein Riesenaufstand und nichts gefunden.«


Christoph war durchaus nicht enttäuscht, denn er hatte
keineswegs erwartet, in diesem Hause eine verwertbare Spur zu finden. Trotzdem
nahm er sich vor, auf informellem Weg einmal einen Tipp an die Kollegen vom
Finanzamt weiterzugeben. Auch wenn dies nur die Antwort auf die vielen kleinen
Boshaftigkeiten des Gutsbesitzers war, fühlte er sich nicht unwohl bei diesem
Gedanken.


Christoph stand stumm vor dem Hausherrn, der immer
noch in seinem Sessel saß, die Beine übereinander geschlagen, und nervös an
seiner erkalteten Savinelli-Pfeife fingerte.


»Wo ist eigentlich Ihr Sohn?«, wollte Christoph
wissen.


»Der ist in der Stadt, was weiß ich.«


»Ohne Auto?« Christoph war aufgefallen, dass die drei
Fahrzeuge, auf die es ihnen ankam, auf dem Anwesen standen.


»Fragen Sie ihn selbst.« Von Dirschau war alles andere
als gesprächsbereit, geschweige denn kooperativ.


»Wir würden uns jetzt gern die Wirtschaftsgebäude
ansehen.«


Von Dirschau machte keine Anstalten aufzustehen.


»Das wird sehr teuer für Sie«, meinte er nur. »Sie
bringen Unruhe in den Stall. Das führt zu einem nicht unerheblichen
wirtschaftlichen Schaden, für den ich schon jetzt Regress anmelde.«


Der Gutsbesitzer war wieder in die Haltung verfallen,
die sie mittlerweile von ihm gewohnt waren. Eine Mischung aus Ablehnung und
Drohung, gepaart mit besserwisserischer Arroganz und der vermeintlichen
Sicherheit desjenigen, der am längeren Hebel zu sitzen glaubt.


Nach einem stillen Übereinkommen zwischen ihnen fühlte
sich Große Jäger für die Beantwortung von Äußerungen der Art, wie von Dirschau
sie eben hervorgebracht hatte, zuständig.


»Ich gebe Ihnen nachher die Kontonummer des
Landwirtschaftsministeriums in Kiel, da können Sie dann Ihre Forderungen direkt
abbuchen«, gab er mit einer frech vorgeschobenen Unterlippe zur Antwort. »Noch
besser wäre es allerdings, wenn Sie Ihre imaginären Forderungen mit den üppigen
Fördermitteln aus Europas Unterstützungstöpfen für notleidende Kleinbauern wie
Sie gegenrechnen würden.«


Die Adern an der Stirn des Gutsherrn schwollen
bedenklich an. Sein Gesicht verfärbte sich ins Rötliche.


Sympathien zwischen dem Gutsherrn und der Polizei
hatten zwar nie bestanden, aber jetzt hatte sich das Verhältnis zu einem
offenen Kampf ausgeweitet. Von Dirschau war bis aufs Blut gereizt. Nicht oft im
Leben war er Situationen begegnet, in denen nicht er die Spielregeln festgelegt
hatte.


Von Dirschau stand auf. Im Augenblick fühlte er sich
außerstande, den unsäglichen Dialog mit diesem ungehobelten, ungepflegten
Widerling von Oberkommissar in seinem verschmierten Parka, den er offenbar
nicht abzulegen pflegte, fortzusetzen.


»Kommen Sie«, sagte er nur und ging voraus, um das
Haus durch den rückwärtigen Ausgang zu verlassen.


Die kleine Prozession überquerte den Platz hinter dem
Wohnhaus. In der Doppelgarage sahen sie die Beamten vom Erkennungsdienst bei
der Untersuchung der Fahrzeuge.


Sie hatten etwa den halben Weg zur Eingangstür der
Stallungen zurückgelegt, als von Dirschau zwei Finger in den Mund führte und,
ehe jemand ihn daran hindern konnte, zwei lang gezogene laute Pfiffe ausstieß.


»Was soll das denn?«, fragte Große Jäger.


Kurz darauf öffnete sich am anderen Ende der
Stallungen, fast einhundert Meter von ihrem Standort entfernt, eine Stahltür.
Ein Kopf kam vorsichtig um die Ecke, spähte in ihre Richtung und verschwand für
den Bruchteil einer Sekunde wieder. Die Tür wurde ganz aufgestoßen, und zwei
Männer in Jeans und mit groben Pullovern bekleidet verließen fluchtartig die
Stallungen, um sich in wilder Hast in Richtung der offenen Wiesen zu entfernen.


Der junge Streifenbeamte, der schon von Dirschau
bewacht hatte, wollte zur Verfolgung ansetzen, aber Christoph hielt ihn zurück.


»Lassen Sie nur, die armen Schweine kommen bei dem
Wetter in der Bekleidung nicht weit. Auf dem flachen Land werden sie sehr
schnell wieder zurückkommen, zumal ich vermute, dass sie in dieser Gegend,
insbesondere in diesem sauberen Dorf, sofort als Fremde auffallen
würden. Ich vermute einmal, die eiligen Herren stammen nicht aus Nordfriesland,
oder?« Dabei sah er von Dirschau an.


Dieser hatte ein ganz breites Grinsen aufgesetzt und
unternahm nicht einmal den Versuch, es zu unterdrücken.


»Ich sagte Ihnen schon, dass die Tiere sensibel sind
und nicht gestört werden dürfen. Deshalb habe ich nur unser Kommen ankündigen
wollen. Warum die Herren um diese Tageszeit noch einmal auf der Weide nach dem
Rechten sehen wollten …«


»Mensch, erzählen Sie uns doch keine Märchen«, meinte
Große Jäger. »Los, wer waren die beiden?« Der Oberkommissar machte einen
Schritt auf den Gutsherrn zu. Es hatte den Anschein, als wolle er ihn mit
beiden Händen am Revers packen. Kurz vor ihm blieb er stehen und blies ihm mit
voller Absicht seinen Atem ins Gesicht. Auch wenn seit ihrem gemeinsamen
nächtlichen Ausflug ins Husumer Nachtleben schon einige Stunden vergangen
waren, gehörte der verbrauchte Lungeninhalt Große Jägers mit Sicherheit nicht
zu den angenehmen Düften.


»Das sind zwei entfernte Verwandte, die zu Besuch sind
und im Stall geholfen haben«, erklärte von Dirschau.


»Ach ja. Ich vermute einmal, Ihre Verwandten kommen
aus Polen oder einem anderen osteuropäischen Land. Habe ich Recht?«, fragte
Christoph.


Von Dirschau zog es vor, zu schweigen.


Mittlerweile hatten sie den Stall erreicht. In einer
schier endlos langen Reihe standen die Tiere in engen Boxen. Verglichen mit dem
Bild eines fröhlichen Bauernhofes aus Kindheitstagen machte diese Anlage auf
Christoph einen sehr sterilen Eindruck. Auf langsam dahingleitenden Förderbändern
wurde Heu transportiert, vor jeder Box war eine Art Krippe angebracht, in der
ein granulatartiges Material lag, von dem die Tiere fraßen. Saubere
Rohrleitungen mit jeweils einem Anschluss pro Box führten durch die gesamte
Anlage. Christoph vermutete, dass hierüber die Milch aus der Melkanlage zentral
gesammelt wurde. Es verblüffte die kleine Expedition auch nicht, dass in den
Stallanlagen verschiedentlich Computerbildschirme und Tastaturen auftauchten,
sogar ein kleiner Drucker war angeschlossen.


Sie wollten gerade mit der näheren Durchsuchung eines
mit Technik voll gestopften kleinen Raumes beginnen, als Christoph den
Gutsbesitzer ansprach.


»Herr von Dirschau, zeigen Sie uns doch bitte einmal
die Räume, in denen Ihre Verwandten wohnen.«


»Die wohnen hier nicht, die sind nur zu Besuch, wie
ich Ihnen bereits erklärt hatte.«


»Mensch, keiner ist vierundzwanzig Stunden am Tag auf
Besuch. Irgendwann muss auch jeder Verwandte einmal pennen«, mischte sich Große
Jäger ein.


Christoph legte seinem Kollegen vorsichtig die Hand
auf den Oberarm. Bei Leuten wie von Dirschau erweckte man mit der Große
Jäger’schen Methode nur Trotz. Doch der Oberkommissar wusste sich noch zu
steigern.


»Ich bestelle jetzt noch einhundert Kollegen«, drohte
er. »Das ist die Mannschaft, die den ganzen Tag auf den Wiesen und Weiden nach
dem kleinen Mädchen gesucht hat. Die freuen sich, wenn sie quer durch
Schleswig-Holstein fahren dürfen, um hier die Durchsuchung fortzusetzen. Und
mit diesem großen Glücksgefühl im Bauch werden die an die Arbeit gehen. Das
macht auch einen sehr guten Eindruck auf die Bevölkerung des Dorfes, wenn eine
ganze Hundertschaft über Ihr Anwesen kriecht.« Große Jäger senkte seine Stimme.
»Und so ganz nebenbei: Manchmal gehe ich mit den Kameraden von der Presse
saufen. Die freuen sich, wenn sie das Spektakel vor die Linse bekommen. Mehr
Publicity haben Sie für Ihren Hof noch nie gehabt. Haben Sie das kapiert?«


Ob es durch die bisher abgelaufene Polizeiaktion oder
durch die massive Einschüchterung des Oberkommissars erfolgte, von Dirschau gab
nach.


»Ich führe Sie hin«, sagte er.


Sie verließen die Stallungen durch die hintere Tür,
die zuvor von den beiden Männern zur Flucht benutzt worden war. Von Dirschau
bog hinter dem Gebäude um die Ecke. Hier lagerten neben landwirtschaftlichen
Geräten auch in Plastikfolie eingeschweißte Materialien, die Christoph nicht
zuordnen konnte. Etwas abseits wurde offensichtlich auch der Dung
zwischengelagert, der beim Ausmisten der großen Ställe anfiel. Gepaart mit der
Abluft, die mittels großer Ventilatoren aus den Stallungen ins Freie abgelassen
wurde, ergab das Ganze eine ausgesprochen unangenehme Duftnote.


Auf der Rückseite des lang gestreckten weißen Gebäudes
führte eine an der Außenwand angebrachte Metalltreppe zu einer kleinen offenen
Plattform im Obergeschoss.


Sie folgten von Dirschau die schmale Treppe hinauf.
Hinter der Metalltür, die sich nach außen öffnen ließ, verbarg sich ein
kleiner, von einer trüben Glühbirne erleuchteter, etwa einen Quadratmeter
großer Flur, von dem drei weiß lackierte Türen abzweigten. Der Flur war leer –
fast leer. Neben einer Tür stand, an die Wand gelehnt, ein Golfschläger. Von
Dirschau und Christoph, der ihm direkt folgte, nahmen ihn fast gleichzeitig
wahr. Christoph konnte das Erschrecken des Gutsbesitzers deutlich registrieren.
Bevor dieser etwas sagen konnte, schob Christoph ihn zur Seite.


»Darf ich«, sagte er und beugte sich über den
Schläger. Große Jäger drängte sich ebenfalls in den kleinen Flur und pfiff
leise durch die Zähne. In gebückter Haltung sahen sich beide an.


»Das ist er«, sagte Christoph. Dort stand ein
Golfschläger, der haargenau zum Set in der Golftasche passte. Christoph
streifte den von Große Jäger bereitgehaltenen Latexhandschuh über die rechte
Hand und hob vorsichtig mit zwei Fingern unter dem Gummigriff den Schläger in
die Höhe. Unterhalb des Schlägerkopfes sahen sie die eingravierte Sieben.


»Eisen sieben«, sagte Christoph.


»Gratuliere, phantastische Kombination«, stellte Große
Jäger anerkennend fest.


Christoph drehte sich zu von Dirschau um, der
leichenblass geworden war und sich am Türrahmen festklammerte.


»Ist das Ihr Schläger?«


Von Dirschau wirkte einen Augenblick wie entrückt, als
wäre er in irgendeiner anderen Welt, bevor sich sein Körper straffte und ein Ruck
ihn durchfuhr.


»Ja, das ist mein Golfschläger«, sagte er mit
gepresster Stimme.


»Den stellen wir vorerst sicher«, sagte Christoph,
während Mommsen bereits die Kollegen vom Erkennungsdienst, die immer noch mit
den Fahrzeugen beschäftigt waren, informierte.


Christoph wies auf die rechte Tür im kleinen Flur.


»Was verbirgt sich dahinter?«


»Das ist die Nasszelle«, erklärte der Gutsbesitzer.


Hinter der Tür befand sich ein winziger, nur von einer
Deckenleuchte erhellter Raum mit einem Toilettenbecken, einem kleinen
Waschbecken und einem halbblinden Spiegel. Im Boden war ein Loch mit einem
Gittersieb als Abfluss für die Dusche eingelassen, die aus einem Deckenauslass
in Form eines schlichten Duschkopfes bestand.


»Gibt es denn hier keine Heizung in der Dusche?«, wollte
Christoph wissen.


»Es gibt eine Warmwasserdusche, da erübrigt sich die
Heizung«, gab von Dirschau zurück.


Christoph stellte im Stillen zusammen, wie viele
unterschiedliche Ämter vom Finanzamt über das Arbeitsamt bis hin zur
Gewerbeaufsicht an diesem Betrieb interessante Auffälligkeiten entdecken
würden, und wies dann auf die linke Tür. »Und dort?«


»Das ist ein Gästezimmer«, entgegnete der Gutsherr.


Die Tür war nicht verschlossen. In dem winzigen Raum
standen zwei ungemachte Schlafgelegenheiten, ein wackeliger Blechtisch und zwei
einfache Holzstühle. Auf einem Wandbord sahen sie die wenigen
Hausratsgegenstände sowie einige Vorräte. Als Kochgelegenheit diente ein
kleiner Elektrokocher mit zwei rostigen Platten.


Kleidungsstücke lagen in Ermangelung eines Schrankes
über die Pritschen verstreut, denn richtige Betten waren es keine. Auf dem
fleckigen Wollteppich standen ein paar leere und zwei ungeöffnete Bierflaschen
aus Kunststoff sowie eine halb volle Wodkaflasche.


Im Raum roch es schal nach dem Inhalt des nicht
entleerten Aschenbechers. Die einzige Unterhaltungsmöglichkeit bot ein
billiger, aber noch nicht sehr alt aussehender Radiorekorder.


Im Vergleich zur peniblen Sauberkeit in den Ställen
war diese Unterkunft für menschliche Wesen eine absolute Zumutung.


»Das nennen Sie Gästezimmer?«


Von Dirschau zuckte nur die Schultern. »Gibt es
irgendwelche festgeschriebenen Regeln, in denen definiert ist, wie Gästezimmer
zu gestalten sind?«


»Das wird zu klären sein«, entgegnete Christoph. Er
hatte nicht die Absicht, sich mit von Dirschau auch noch zu diesem Thema auf
eine Diskussion einzulassen.


Christoph hob mit den Fingerspitzen vorsichtig ein
Kleidungsstück auf und besah sich das eingenähte Etikett. Es war in einer ihm
unbekannten Sprache verfasst, die auf ein osteuropäisches Land schließen ließ.


Auf der Wodkaflasche, die er, ohne sie zu berühren, in
Augenschein nahm, war als Herstellungsland Polen zu erkennen.


»Haben Sie hier Ihre polnischen Arbeiter untergebracht?«,
wollte Christoph wissen.


»Ich habe keine polnischen Arbeiter. Das habe ich
Ihnen schon einmal erklärt. Das sind Gäste, die ein wenig in ihrer Freizeit auf
dem Hof behilflich sind.«


Große Jäger war es leid, sich weiterhin die
unverblümten Lügen anzuhören. Und wenn der kleine Absatz am Kopf der
Eisentreppe sowie der winzige Flur nicht zu beengt gewesen wären, hätte er in
diesem Augenblick von Dirschau sicher handfest am Revers gepackt – zu dessen
Glück gestattete die räumliche Enge aber lediglich eine verbale Attacke.


»Wollen Sie nicht endlich mit Ihrer verdammten Lügerei
aufhören?«, bellte er den Gutsherrn an.


Von Dirschau bewies Stehvermögen und ließ sich diesmal
nicht durch den Anwurf des Oberkommissars beeindrucken.


»Es ist an Ihnen, Gegenteiliges zu beweisen.«


»Das werden wir auch.« Große Jäger war wütend. Man
merkte ihm an, dass von Dirschau das obere Maß seiner Reizschwelle erreicht
hatte.


»Und was ist hier?« Christoph wies auf die mittlere
Tür.


»Da wohnt ein Freund meines Sohnes.«


Christoph klopfte. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet.


»Ja, bitte?« Es war eine freundliche Stimme,
wohlakzentuiert, die aber ihren fremdländischen Klang nicht verhehlen konnte.
Sie gehörte zu einem mittelgroßen Mann mit hellbraunem Teint. Gepflegte
schwarze Haare lagen über der faltenlosen Stirn, die sich über zwei großen,
dunklen Augen wölbte. Er trug eine Goldrandbrille.


Der Mann sah irritiert auf die bunt gemischte
Personengruppe, die ihm gegenüberstand.


Christoph fingerte seinen Dienstausweis hervor. »Mein
Name ist Johannes. Ich bin Hauptkommissar bei der Kripo in Husum. Darf ich Sie
um Ihren Namen bitten?«


»Selbstverständlich«, sagte der Mann, »mein Name ist
Mehmet Yildiz.«


»Der Türke!«, entfuhr es Große Jäger, der
diesem Dialog bisher still gefolgt war.


»Nein, Herr Yildiz ist kein Türke. Das habe ich Ihnen
immer wieder erzählt, dass es hier keinen Türken gibt.« Von Dirschau hatte
ungefragt geantwortet. »Ich habe Ihnen mehrmals erklärt, ich kenne keinen
Türken. Und hier wohnt auch keiner«, bekräftigte er.


»Sie sind kein türkischer Staatsbürger, Herr Yildiz?«,
fragte Christoph und fügte fast entschuldigend hinzu, »obwohl bei diesem Namen
die Vermutung nahe liegen könnte.«


Der Mann zeigte eine Reihe gesunder weißer Zähne. »Ich
bin deutscher Staatsbürger«, sagte er.


Mehr zu sich selbst entfuhr es Große Jäger: »Heiliger
Strohsack, da sollst du erst einmal draufkommen. Da hätten wir uns totsuchen
können.«


»Eine ausgesprochen spitzfindige Interpretation, über
die es noch zu diskutieren gilt«, bemerkte der sonst eher stille Mommsen.


Das »Phantom« des Türken hatte jetzt ein Gesicht
bekommen.


Es gab viele offene Fragen, zu denen sie eine Antwort
suchten. Dabei konnte dieser freundlich aussehende Mann möglicherweise
behilflich sein.


»Herr von Dirschau, würden Sie uns wohl allein lassen?«,
bat Christoph den Gutsbesitzer.


Der verharrte immer noch in seiner ursprünglichen
Positur mit in die Hüfte gestemmten Fäusten.


»Warum? Dies ist mein Grund und Boden«, stellte er
sich stur.


»Soll ich Sie von den beiden Kollegen von der Streife
entfernen lassen?«


Mit den bereits sattsam bekannten Drohungen, dass
alles Konsequenzen für die Beamten haben würde, stieg von Dirschau die schmale
Eisentreppe hinab.


»Herr Yildiz, wir ermitteln in der Mordsache einer
jungen Frau, die hier in der Gemarkung von Marschenbüll aufgefunden wurde.
Haben Sie davon gehört?«


Der Mann schluckte heftig, er machte nicht einmal den
Versuch, seine Betroffenheit zu verbergen.


»Ja, ich kannte Anne Dahl.« Er schluckte erneut. Mit
belegter Stimme fügte er an: »Sehr gut sogar.«


»Sie können sich vorstellen, dass wir im Zusammenhang
mit dieser Tat eine Reihe von Fragen haben.«


Christoph sah sich in der kleinen Kammer um, in der
Mehmet Yildiz lebte. Sie hatte die gleiche Größe wie der zweite Raum. Es gab
eine Schlafgelegenheit, auf der ordentlich eine Tagesdecke lag. Ein
gepolsterter Sessel stand in der Ecke, daneben ein Beistelltisch. Die
Ausstattung wurde vervollständigt durch einen kleinen Schrank und einen
kombinierten Ess- und Arbeitstisch mit einem einfachen Stuhl.


Eine Stehlampe verbreitete ein warmes Licht. Sie
hatten Yildiz beim Lesen überrascht. Das Buch lag aufgeschlagen neben einer
halb vollen Tasse Tee.


Lesen schien ohnehin die bevorzugte Beschäftigung
dieses Mannes zu sein. In seinem engen Reich waren an allen geeigneten Stellen
Bücher gestapelt.


»Herr Yildiz, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir
die vielen Fragen die wir an Sie haben, auf unserer Dienststelle in Husum
klären würden?«, fragte Christoph.


Der Mann nickte sofort. »Selbstverständlich, wenn ich
Ihnen behilflich sein kann. Wie lange wird das etwa dauern?«


Die Kriminalbeamten sahen einander an.


»Das können wir noch nicht sagen. Das wird vom Verlauf
des Gesprächs abhängen«, übernahm Große Jäger die Antwort.


»Ich frage, weil ich wieder nach Marschenbüll
zurückmuss.«


»Haben Sie kein Auto?«, wollte Christoph wissen.


Yildiz schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe weder ein
Auto noch einen Führerschein.«


»Sie meinen, Sie haben keinen deutschen Führerschein«,
korrigierte Christoph lächelnd.


Der Mann bekräftigte durch erneutes Kopfschütteln
seine vorherige Bemerkung. »Nein, ich kann nicht Auto fahren.«


Große Jäger war erstaunt. »Sie wollen damit sagen, Sie
haben noch nie ein Auto gefahren?«


»Richtig! Ich verstehe davon absolut nichts, auch wenn
es Ihnen außergewöhnlich erscheinen mag. Es hat mich auch nie interessiert. Ich
habe bisher jedes Ziel auch ohne Auto erreicht.«


»Wir werden dafür Sorge tragen, dass Sie anschließend
wieder nach Hause kommen«, sicherte Christoph dem Mann zu.


Große Jäger brummelte vor sich hin: »Vielleicht
erübrigt sich ja auch die Rückfahrt.«


»Wir würden Sie bitten, mit unseren Kollegen im
Streifenwagen nach Husum zu fahren«, erklärte Christoph Herrn Yildiz. »Haben
Sie etwas dagegen, wenn sich unsere Kollegen in der Zwischenzeit ein wenig
umsehen?«


»Nein, natürlich nicht. Ich habe nichts zu verbergen«,
willigte der Mann ein.


Sie verließen die schlichten Unterkünfte, die von
Dirschau als Gästezimmer bezeichnete, und stießen am Fuß der schmalen Treppe
auf den unruhig wartenden Gutbesitzer.


»Und was ist nun?«, wollte dieser wissen.


»Das werden Sie schon sehen.« Christoph war nicht
willens, ihm etwas zu erklären.


»Haben Sie den Türken nun verhaftet?«, hakte von Dirschau
nach.


»Wieso sprechen Sie jetzt plötzlich von dem Türken,
obwohl Sie uns die ganze Zeit über weismachen wollten, dass Ihnen kein solcher
Mann bekannt ist?«


Von Dirschau sah Christoph gerade in die Augen. »Ich
habe Ihnen schon einmal gesagt, dass ich Sie nicht für fähig genug halte. Sie
arbeiten unpräzise, Sie fragen ungenau. Korrekterweise handelt sich bei Herrn
Yildiz um einen Deutschen und nicht um einen Türken. Diese formaljuristische
Tatsache ändert aber nichts an den ethnischen Fakten.«


Diesen hässlichen Dialog schloss Große Jäger, ehe
Christoph es verhindern konnte, in der ihm eigenen Art und Weise ab. Halblaut
presste er zwischen den Zähnen hervor: »Kerl, wenn ich dich im Dunkeln
erwische, dann muss der Chirurg Überstunden machen.«


Yildiz hatte sich eine Jacke übergeworfen und folgte
den beiden Streifenbeamten, die ihr Fahrzeug in der Auffahrt vor dem Wohnhaus
geparkt hatten.


Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen und
tauchte alles in ein diffuses Zwielicht. Ein kräftiger Ostwind blies eiskalt,
sodass sie trotz der warmen Jacken fröstelten.


Vor dem Gebäude stand, ungeachtet der schlechten
Witterungsbedingungen, eine kleine Menschenansammlung. Die Leute starrten auf
das Haus und die Beamten und steckten die Köpfe zusammen.


*


Als sie durch die von wenigen Straßenlampen nur
spärlich beleuchtete Dorfstraße hinunterfuhren, kam ihnen in der Ortsmitte der
Linienbus aus der Kreisstadt entgegen. Hinter den hellen Fenstern waren die
wenigen Fahrgäste zu erkennen.


Christoph musste unvermittelt auf die Bremse treten,
weil direkt hinter dem Bus zwei Fußgänger die Straße überquerten. Sie zögerten
ein wenig, so als würden sie sich orientieren, und strebten dann langsam und
bedächtig dem Dorfgasthaus zu.


Es war ein seltsames Paar, das dort, einander untergehakt
und sich beim Gehen gegenseitig stützend, im Schein der Leuchtreklame
aufgetaucht war. Auch ließ sich nicht erkennen, ob der alte Herr Grün seinem
Begleiter, Peter Dahl, Hilfe beim Gehen bot oder umgekehrt.


Unterschiedlicher hätten zwei Personen nicht sein
können. Der große, kräftig gebaute junge Mann mit einer festen Winterjacke,
daneben die kleine, zierliche und gebeugte Gestalt des alten Mannes, der mit
seinem langen schwarzen Mantel, dem weißen Schal und dem dunklen Hut wie ein
Wesen aus der Vergangenheit aussah.


»Ich möchte gern wissen, was die beiden hier in
Marschenbüll vorhaben.« Christoph lenkte den Wagen auf den Parkplatz vor dem
Gasthof.


Sie betraten die Gaststube direkt hinter den beiden
Männern, die noch orientierungslos unter dem Türrahmen standen. Leo Grün wies
auf einen runden Tisch in der Ecke und steuerte diesen an.


»Dürfen wir uns einen Augenblick zu Ihnen setzen?«,
fragte Christoph hinter ihrem Rücken und nahm, ohne die Einladung abzuwarten,
am Tisch Platz.


Die drei Beamten wunderten sich über Peter Dahl. Fast
rührend kümmerte er sich um den alten Herrn, half ihm aus dem Mantel und hängte
ihn an den dafür vorgesehenen Wandhaken.


Es war erst Nachmittag, trotzdem war die Gaststube gut
besetzt. Fast ein Dutzend Männer saßen am Tresen oder standen in zweiter Reihe
hinter den hochbeinigen Hockern.


Beim Eintreten der neuen Gäste war das Stimmengewirr
komplett verstummt. Mit offenen Mündern starrte alles auf das seltsame Paar und
die drei Polizeibeamten.


»Ich habe mich in den letzten Tagen um Peter
gekümmert«, sagte Herr Grün. Er zeigte mit seiner Greisenhand auf Peter Dahl.
»Der Junge hat so viel Schweres durchgemacht, wobei noch lange nicht alles
überstanden ist. Da ist nicht nur der schmerzhafte Verlust seiner Frau, sondern
immer noch die Ungewissheit über das Schicksal seiner Tochter. Deshalb achte
ich ein wenig auf ihn.« Dabei sah er fürsorglich, fast wie ein Vater, auf den
großen Mann, der bleich und mit tief liegenden, schwarz umränderten Augen einen
dankbaren Blick zurückwarf.


»Und was führt Sie hierher nach Marschenbüll?«
Christoph hatte seine Frage an Peter Dahl gerichtet. Doch der alte Mann
übernahm es wie selbstverständlich, zu antworten. Es wirkte fast wie
einstudiert.


»In einer solchen Situation, in der neben der Trauer
auch noch die Unruhe über das Wohlergehen des eigenen Kindes in ihnen wohnt,
baut sich eine unermessliche innere Spannung auf. Dieser Druck hat uns
veranlasst, hierher zu kommen, wo seine Frau ermordet wurde.«


Der alte Herr sah zu den sprachlosen Zuschauern
hinüber, die vom Tresen her seinen Ausführungen gefolgt waren. Unwillkürlich
folgten die Augen der anderen am Tisch seiner Blickrichtung.


Christoph sah jeden einzelnen der Dorfbewohner der
Reihe nach an.


»Und einer von denen könnte es gewesen sein.« Mit der
ausgestreckten Hand fuhr Grün langsam eine unsichtbare Linie über die Gruppe
der Dorfbewohner ab. Danach fiel seine Hand müde auf die Tischplatte herab. Er
sah Christoph an und wirkte wie aus einer anderen Welt zurückgekehrt.


»Können Sie jetzt verstehen, weshalb Peter nach
Marschenbüll wollte, ja musste?«


»Herr Grün, wir tun alles, was in unserer Macht steht,
um den Mörder von Frau Dahl zu finden. Ebenso suchen wir fieberhaft nach dem
kleinen Mädchen. Es wäre aber besser, wenn Sie und Herr Dahl sich nicht
einmischen würden. Sie könnten möglicherweise sogar ungewollt unsere
Ermittlungen behindern«, versuchte Christoph auf ihn einzuwirken.


Doch der alte Mann wollte dieser Argumentation nicht
folgen. »Sie haben Ihre Vorgehensart. Die möchten wir nicht stören«, sagte er
und blickte wieder zu den Dorfbewohnern hinüber. Er hatte sein unfreiwilliges
Publikum gefunden. Und er hatte es in seinen Bann gezogen.


In diesem Augenblick wurde die Tür mit einer solchen
Heftigkeit aufgerissen, dass sie mit einem lauten Knall gegen eine hölzerne
Querwand flog, die einen Sichtschutz für den dahinter liegenden runden Tisch
darstellte, an dem die Gruppe saß.


Ein Mann in mittleren Jahren stand atemlos in der Tür
und starrte auf die Gruppe der Dorfbewohner, ohne jedoch die Kriminalbeamten mit
den beiden Gästen zu bemerken.


»Habt ihr schon gehört?«, stieß er, immer noch nach
Luft ringend, hervor. »Sie haben den Mörder verhaftet.«


Augenblicklich erhob sich ein gewaltiges
Durcheinander, einzelne Stimmen waren in der einsetzenden Hektik nicht
auszumachen, bis schließlich jemand fragte: »Wer ist es?«


»Es ist der Türke, der hinten über dem Stall von
Dirschaus gehaust hat.«


Wieder flogen die Wortfetzen wild durcheinander.


Christoph war aufgestanden und hatte sich in die Mitte
des Raumes begeben. Er schwenkte seine Arme, als wolle er einen Singkreis
dirigieren, aber keiner beachtete ihn.


Erst als Große Jäger aus dem Hintergrund laut und vernehmlich
»Ruhe« brüllte, fand Christoph Gehör. Zornig sah er den Mann an, der das
Gerücht in die Welt gesetzt hatte.


»Wer hat Ihnen den Blödsinn erzählt, dass jemand
verhaftet wurde?«


»Ich habe selbst gesehen, wie er abgeführt wurde. Zwei
uniformierte Polizisten haben ihn in einen Streifenwagen gezerrt«, entgegnete
der Mann trotzig.


Er musste folglich einer der Neugierigen gewesen sein,
die vor dem Haus von Dirschaus die Abfahrt des Streifenwagens beobachtet
hatten, der Mehmet Yildiz zur Befragung nach Husum brachte.


»Niemand ist verhaftet worden«, versuchte Christoph
die Gemüter zu beruhigen


Der Mann blieb starrsinnig. »Das sagen Sie jetzt nur,
um uns zu verwirren«, heizte er die Stimmung an.


»Wir lassen uns nicht verarschen«, rief einer aus dem
Hintergrund. Auch er erntete die Zustimmung der anderen.


»Das ist nur ein Ablenkungsmanöver«, warf ein anderer
ein.


Nun riefen wieder alle durcheinander und schaukelten
sich gegenseitig hoch.


»Moment mal«, meldete sich jemand aus dem Hintergrund
zu Wort. »Lasst mal ein wenig Dampf ab. Die Polizei wird schon wissen, was …«


Sein Beschwichtigungsversuch verhallte ungehört.


Ein vierschrötig aussehender Mann mit groben
Gesichtszügen trat einen halben Schritt aus der Deckung hervor.


»Das ist uns allen doch klar«, skandierte er, »zu
solchen Taten sind doch nur diese Leute von da …«, er fuchtelte wild mit den
Armen in der Luft herum, als suche er die Richtung, aus der die wilden Horden
wohl kommen könnten, die sein Land überfallen wollten, »die aus dem Osten
kommen, nur die sind zu solchen Schweinereien fähig. Wir tun so etwas nicht.«


Christoph musste jetzt energisch einschreiten. Obwohl
er nahezu einen Kopf kleiner war als der Mann, trat er entschlossen auf ihn zu.
»Sie werden mir jetzt Ihren Namen nennen und Ihren Ausweis zeigen. Was Sie hier
treiben, erfüllt den Tatbestand der Volksverhetzung. Das wird für Sie
rechtliche Konsequenzen haben.«


Der Mann fühlte sich in der Gruppe, die ihm im Rücken
Deckung gab, stark.


»Gar nichts werde ich«, warf er Christoph entgegen und
machte einen halben Schritt auf ihn zu. Dabei hob er die Arme wie ein Boxer zur
Abwehr nach oben.


Christoph hörte in seinem Rücken einen Stuhl umfallen.
Blitzschnell, einem Schatten gleich, glitt Große Jäger an ihm vorbei und packte
den großen kräftigen Mann an den Händen. Dieser versuchte sich aus dem Griff zu
befreien, was ihm zuerst auch mit einer Hand gelang, die er hob, als wolle er
damit einen Schlag gegen den Oberkommissar ausführen.


Doch auch Mommsen hatte reagiert und war seinem
Kollegen zu Hilfe geeilt. Jeder hatte jetzt einen Arm des Mannes gepackt, der
sich aus diesem Griff mit vollem Körpereinsatz zu befreien suchte, aber Große
Jäger drehte ihm den Arm auf den Rücken und bog ihn dort so weit hoch, dass der
Mann aufschrie und sich vornüberbeugte.


Mommsen stellte sein Bein vor die Füße des
Streitsüchtigen, und gemeinsam drückten die beiden Kriminalbeamten den Mann
nach vorn, sodass er erst auf die Knie sank und dann bäuchlings mit dem Gesicht
nach unten auf dem Dielenboden landete.


Große Jäger kniete in seinem Rücken und drückte den
Arm immer noch kräftig nach oben, bis der Mann vor Schmerzen wimmerte.


Christoph behielt währenddessen die Gruppe der anderen
Wirtshausbesucher im Auge. Zuerst hatte es so ausgesehen, als wollten sie dem
einen aus ihrer Mitte folgen. Doch es war wohl mehr das entschlossene
Einschreiten der beiden Polizisten als Einsicht oder Vernunft, das die Gruppe
davon abhielt, ebenfalls handgreiflich zu werden.


»Haben Sie sich jetzt beruhigt?«, fragte Große Jäger
den Mann unter seinen Knien. Dieser war noch nicht bereit, Schwäche zu zeigen.
Große Jäger verstärkte noch einmal den Druck, sodass der Mann abermals
aufschrie. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


»Ja«, wimmerte er, »es ist in Ordnung. Ich bin ruhig.«


Danach ließen die beiden Beamten den Mann los, der
sich mühsam vom Boden erhob.


»Dorthin!« Große Jäger wies auf einen leeren Tisch in
einer Ecke. »Dann werden wir die Personalien aufnehmen.«


Widerspruchslos trottete der Angesprochene mit hängendem
Kopf zum Tisch, gefolgt vom Oberkommissar.


»Ich erwarte von Ihnen«, richtete sich nun Christoph
an die Anwesenden, »dass Sie sich wie halbwegs zivilisierte Menschen benehmen.
Dazu gehört, dass jede Form von Hetze, jede rassistische Äußerung unterbleibt.
Ferner mache ich Sie darauf aufmerksam, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie
wie eben Verleumdungen gegen jemanden ausstoßen, ihn ungerechtfertigt
bezichtigen, Straftaten begangen zu haben.«


Christoph war während seiner kurzen Ausführung langsam
an der Gruppe der Gasthausbesucher vorbeigeschritten. Die Männer starrten ihn
stumm an.


»Sagen Sie uns doch einfach die Wahrheit«, meldete
sich ein fast Kahlköpfiger aus dem Hintergrund. »Warum bestätigen Sie nicht
einfach, was jeder hier längst weiß.« Dabei zeigte er mit seiner Hand in die
Runde. Es war, als zöge er an einem unsichtbaren Band, und jeder der Anwesenden
nickte bestätigend zu seinen Ausführungen, sobald die Hand auf ihn wies.


»Ich sage Ihnen noch einmal, dass wir bisher leider
keinen Täter ermitteln konnten.« Christoph hatte entgegen seiner sonstigen
Gewohnheit die Stimme erhoben.


Doch der Mann blieb hartnäckig. »Es ist doch ein
Unding, dass sich hier Arbeitsscheue, Ausländer, die wir nicht gerufen haben,
und anderes Gesindel herumtreiben dürfen und die Polizei nichts dagegen
unternimmt. Da kann jeder Abartige frei rumlaufen und unsere Frauen und Kinder
belästigen.«


Zustimmendes Gemurmel aus den Kehlen der anderen
begleiteten diese Tiraden. Sie schaukelten sich gegenseitig hoch, schwammen auf
einer gefährlichen Welle mit, die jeder Einzelne nie bewegt hätte. Im
Zwiegespräch, da war sich Christoph sicher, würde keiner von ihnen auch nur im
Entferntesten wagen, solche Äußerungen zu machen.


Der alte Herr Grün ging auf den Sprecher zu.
»Mörder!«, rief er mit brüchiger Stimme.


Er herrschte Totenstille.


»Mörder!«, wiederholte der alte Mann. Seine dunklen
Augen funkelten. »Du bist ein Mörder. Ihr habt meine ganze Familie ausgerottet.
Kaltblütig ermordet. Keiner hat etwas gesehen. Keiner hat etwas gewusst. Aber
jetzt, hier, an dieser Stelle, in diesem Ort, an diesem Fleck, da steht ihr
wieder wie ein Mann zusammen. Wie damals. Heute seid ihr wieder eine
Gemeinschaft. Im Unterschied zu damals behauptet ihr aber, die Wahrheit zu
wissen. Ihr verfügt über die Erkenntnis, dass alle Menschen, die angeblich
nicht so sind wir ihr, die nicht hier geboren wurden, dass diese Menschen
weniger Anrecht auf Vertrauen und Menschlichkeit haben. Eure Vorurteile führen
automatisch zur Verurteilung.«


Das leise einsetzende Gemurmel klang wie eine
Zustimmung. Sichtlich erschöpft von seinen Ausführungen wandte sich der alte
Mann wieder dem Tisch zu, um Platz zu nehmen, als die Tür der Gaststube erneut
heftig aufgerissen wurde.


Zwei Männer wurden durch die Tür in den Raum hineingestoßen.
Es handelte sich um die beiden Arbeiter, die vorhin aus dem Stall von Dirschaus
über die Wiesen entflohen waren.


Christoph hatte Recht behalten. Bei dieser Witterung,
ohne schützende warme Kleidung, hatten sie keine Chance, weit zu kommen.


Der Bürgermeister und ein anderer Mann, den seine
Kleidung als Landwirt auswies, folgten den Männern.


»Die Brüder haben wir in Jansens Stall aufgegriffen«,
erläuterte der Dorfvorsteher. »Mit Sicherheit wollten sie dort die Dunkelheit
abwarten, um sich dann das Notwendige für ihre weitere Flucht
zusammenzustehlen.«


»Genau!« Diese Zustimmung kam von dem Mann, der vorhin
das große Wort geführt hatte.


»Und uns wollen die Bullen und der Jude da mit ihrem
weichen Geschwätz einlullen«, tönte ein anderer. Augenblicklich war die
Stimmung wieder umgeschlagen.


»Denen sollten wir zeigen, was wir hier im Dorf von
solchen Typen halten. Die gehören tüchtig verprügelt«, rief ein weiterer aus
dem Hintergrund.


Christoph hatte sich schützend vor die beiden
zitternden Landarbeiter gestellt.


»Wer auch nur einen Schritt vorwärts macht«, drohte
er, jetzt unterstützt von Mommsen, der neben ihm Position bezogen hatte,
»landet noch heute auf dem Polizeirevier.«


Wohl war ihm nicht in seiner Haut. Er war nicht nur
einen Kopf kleiner als die meisten Dorfbewohner, sondern auch von weniger
kräftiger Statur.


Aus dem Hintergrund meldete sich Große Jäger zu Wort.
Er schwenkte ein Paar metallene Handschellen, von denen er sich bislang nicht
zugunsten der modernen und leichteren Kunststofffesseln hatte trennen können.
»Wer jetzt noch einmal die Klappe aufreißt«, erklärte er in für jeden der
Anwesenden verständlichen einfachen Worten, »wird von mir persönlich an diesen
Typen hier gekettet.«


Dabei bohrte er seinen Zeigefinger zwischen die Rippen
des Mannes, der neben ihm am Tisch in der Ecke der Gaststube stand und jetzt
unter einer kräftigen Drehbewegung des Fingers des Oberkommissars
zusammenzuckte und einen Schmerzenslaut von sich gab.


»Los, Leute, die nächste Runde Bier und Schnaps geht
auf Kosten des Hauses!«


Der Wirt hinter dem Tresen hatte die Initiative
ergriffen. Laut klapperte er mit den leeren Gläsern. Gleichzeitig wies er seine
Tochter an, die Schnapsgläser zu füllen.


Christoph wandte sich an die beiden frierenden Männer.


»Wie heißen Sie?«, fragte er. Der jüngere der beiden
schüttelte den Kopf und deutete durch ein Schulterzucken an, dass er Christoph
nicht verstanden hatte.


»Er nicht sprechen Deutsch«, erklärte der zweite.
»Freund heißen Karol Wynczkowicz.«


»Mein Gott«, stöhnte Große Jäger ungefragt aus dem
Hintergrund, »bei dem Namen schreibe ich aber kein Protokoll.«


»Und wie ist Ihr Name?«, wollte Christoph wissen. Der
Mann kramte in seiner Gesäßtasche und holte ungefragt einen stark abgenutzten
Pass hervor. Er hielt ihn Christoph vor die Nase. Das Deckblatt des Passes
zierte der geprägte polnische Adler.


»Ich heiße Heinz Schmidt«, erklärte der Mann mit dem
schweren Zungenschlag der Osteuropäer.


»Das klingt aber nicht sehr polnisch«, entgegnete
Christoph, während Bürgermeister Römelt dem Gespräch schweigend folgte.


»Wissen Sie«, erwiderte der Landarbeiter mit dem
wettergegerbten Gesicht, »was ist Name? Deutsche sagen: Wieder so’n Scheißpole.
In Polen Leute bei mein deutsche Name Nase rümpfen. Ich nicht Fisch, ich
nicht Fleisch.«


»Und Sie haben bei Herrn von Dirschau gearbeitet?«,
fragte Christoph weiter.


Der polnische Arbeiter mit dem deutschen Namen nickte.
»Ja, wir gut arbeiten. Stark. Immer fleißig. Wir brauchen nix Luxus. Geben kein
Geld aus. Viel sparen. Nehmen Geld mit nach Hause. Brauchen für Familie.«


»Sind Sie mit Herrn von Dirschau verwandt?«, wollte
Christoph wissen.


Jetzt lachte der Mann. »Nein«, entgegnete er belustigt
– offenbar fand er die Vorstellung, ein so vermögender Mann wie der
Gutsbesitzer habe so arme Verwandte, erheiternd.


»Haben Sie eine gültige Arbeitserlaubnis?«, setzte
Christoph die Befragung fort.


Schmidt zuckte die Schultern. »Wir einfache Leute.
Leben auch zu Hause auf Land. Von Behörden nicht viel verstehen. Herr von
Dirschau hat gesagt, Unternehmer in Deutschland haben schwer. Müssen alles
selbst machen. Staat verlangt viel Steuern. Auch kosten Arbeiter viel Geld.
Ganze Papierkram machen Herr von Dirschau. Alles in Ordnung.«


Es war sinnlos, hier an dieser Stelle mit den beiden
Männern weiterzusprechen.


Christoph bestellte beim Wirt warme Getränke für
beide.


Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie die kesse
Tochter des Gastwirts Mommsen einen Kaffee auf den Tisch stellte.


»Haben Polizisten eigentlich auch einmal frei?«,
fragte sie direkt. Und als Mommsen nur irritiert guckte, aber die Antwort
schuldig blieb, warb sie ganz offen weiter: »Oder dürfen sich junge
Kriminalbeamte auch einmal mit Gastwirtstöchtern verabreden, die völlig
ungebunden sind?«


Verlegen sah Mommsen Sarah Stamm an. »Wissen Sie …«,
stammelte er.


Christoph bemerkte Mommsens Verlegenheit und wollte
seinen Mitarbeiter aus dieser misslichen Situation retten. Er setzte eine
betont dienstliche Miene auf und sagte: »Herr Mommsen, können Sie bitte einen
Streifenwagen anfordern, der die beiden Landarbeiter nach Husum auf das Revier
bringt?«


Eilfertig antwortete Mommsen: »Jawohl, Herr
Hauptkommissar, ich werde mich sofort darum kümmern.«


*


Als die Kriminalbeamten die Dienststelle erreichten,
wartete Mehmet Yildiz ohne sichtbare Anzeichen von Ungeduld. Dankbar nahm er
den angebotenen Kaffee an.


»Herr Yildiz«, eröffnete Christoph das Gespräch, »Sie
sind nicht als Verdächtiger hier. Dennoch gibt es eine ganze Reihe von Fragen,
die mit Ihrer Person im Zusammenhang stehen. Ich muss Sie deshalb darauf
aufmerksam machen, dass Sie nichts sagen müssen, was Sie in irgendeiner Weise
belasten könnte. Sie haben das Recht, einen Anwalt Ihres Vertrauens
hinzuzuziehen. Haben Sie das verstanden?«


Der Angesprochene lächelte milde. »Warum sollte ich
Sie nicht verstehen? Warum glaubt jeder, weil ich einen türkischen Namen trage,
hätte ich Probleme mit der deutschen Sprache? Ich bin Deutscher. Vergessen Sie
das bitte nicht. Aus Überzeugung …«


»Wie haben Sie Frau Dahl kennen gelernt?«


»Vor einem halben Jahr. In der Bücherecke von
Karstadt. Ich habe dort zwischen den Kinderbüchern herumgestöbert. Dann sah ich
Anne. Sie hatte offensichtlich Probleme bei der Auswahl eines Buches. Ich
sprach sie an, fragte, ob ich helfen kann. Sie hat ein Geburtstagsgeschenk
gesucht. Für ihre Tochter. Sie sagte, sie hätte keine Ahnung von Büchern. Bei
ihr zu Hause wurde nicht gelesen. Sie wollte aber, dass ihre Tochter damit
beginnt. Ich habe ihr bei der Auswahl geholfen. So habe ich sie kennen
gelernt.«


»Sie interessieren sich für Kinderbücher?«,
fragte Christoph. Bei diesem Stichwort wurde Große Jäger, der wie üblich einen
eher unbeteiligten Eindruck machte, hellhörig.


Yildiz bemerkte die Veränderung im Verhalten der
Kriminalbeamten, als das Stichwort »Kinderbuch« fiel. Ein Ruck durchfuhr ihn.
Vorsichtig versuchte er zu erklären: »Das ist so: Ich habe in der Türkei
Pädagogik studiert. Darüber hinaus interessiert mich die Literatur. Im
Allgemeinen und ganz besonders die deutsche. Das habe ich von meinem Vater. Er
hatte in seiner Heimat nie die Schule besucht. So ist er vor über dreißig
Jahren nach Süddeutschland gekommen. Dort hat er bis letztes Jahr als
Kraftfahrer gearbeitet. Er hat sich mühevoll das Lesen beigebracht. Und zwar
auf Deutsch. Er hat sogar Goethe und Schiller gelesen. Das hat mich tief beeindruckt.«


Er trank einen Schluck Kaffee.


»So habe ich mich auch für Bücher interessiert. Sie
haben es vorhin gesehen. In meinem Zimmer steht kein Fernsehapparat. Aber jede
Menge Bücher. Auch Kinder- und Jugendliteratur. Und so konnte ich Anne
behilflich sein.«


Christoph lehnte sich zurück, legte die Hände gefaltet
auf seinen Schreibtisch. »Sie haben in Deutschland studiert?«, fragte er.


»Nein, ich habe in der Türkei studiert. In Ankara. Wie
meine beiden Schwestern. Die eine ist Lehrerin in der Hauptstadt. Die jüngere
arbeitet als Ärztin in Istanbul.«


»Gab es Gründe, weshalb Sie nicht dem Beispiel Ihrer
Geschwister gefolgt, sondern nach Deutschland ausgewandert sind?«, wollte Große
Jäger wissen.


Der Mann mit der Goldrandbrille reagierte bei dieser
Frage irritiert. »Ich sagte bereits, dass ich meinen Vater bewundere. Warum hat
sich ein einfacher Mann seiner Herkunft so für dieses Land und seine Dichter
begeistern können? Deshalb bin ich ebenfalls hierher gekommen. Ich mag Land und
Leute.«


»Warum arbeiten Sie nicht als Lehrer?«, wollte
Christoph wissen.


Ein Lächeln umspielte Yildiz Lippen. »Ein türkisches
Lehrerstudium wird in Deutschland nicht anerkannt.«


Große Jäger hatte sich neugierig vorgebeugt. »Und so
leben Sie in den Tag hinein?«


»Ich habe hier und dort gejobbt. Gelegentlich konnte
ich etwas Geld in der Erwachsenenbildung verdienen.« In seinen Augen funkelte
es, als er den Oberkommissar direkt ansah. »Ich habe nie dem Staat auf der
Tasche gelegen. Ich bin immer mit dem ausgekommen, was ich hatte. Dabei war ich
nie unzufrieden. Ich bin ein glücklicher Mensch. Die Erfahrungen, die
Begegnungen mit vielen interessanten Menschen – das war mein Leben. Insoweit
lebe ich nicht in den Tag hinein.«


»Und was hat Sie nach Marschenbüll geführt?« Christoph
hatte wieder das Fragen übernommen.


»Ich habe in Freiburg in einer Studentenkneipe Ralf
von Dirschau kennen gelernt.«


Große Jäger fiel ihm ins Wort. »Ich vermute, Sie sind
Moslem. Wie verträgt sich das mit dem Aufenthalt in einer Studentenkneipe?«


Yildiz warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Sie haben
merkwürdige Vorstellungen. Auch im Islam gibt es unterschiedliche Ausprägungen.
Warum sind die Kirchen am Sonntag leer? Wo bleiben die Christen? Und dann
fragen Sie mich, warum ich in einer Studentenkneipe sitze und im Freundeskreis
ein Bier genieße? Aber zurück zu der Frage, was mich nach Marschenbüll geführt
hat. Ich hatte mich mit Ralf angefreundet. Er hat mir von seiner norddeutschen
Heimat erzählt. Das hat mich neugierig gemacht. So habe ich seine Einladung zu
einem Besuch in Eiderstedt angenommen. Dem ersten Aufenthalt folgten einige
weitere.«


Yildiz fuhr sich mit der Hand über den Mund, bevor er
weitersprach.


»Sein Vater hatte davon gesprochen, dass sie mir dank
ihrer Verbindungen eine Anstellung als Lehrer verschaffen könnten. Doch als ich
dann hier war, hieß es plötzlich: Daraus wird nichts. Ich habe zuerst
Handlangerdienste verrichtet. Aber für die harte Arbeit auf dem Hof war ich
nicht geeignet. So habe ich im Büro mitgeholfen, die große Bibliothek des
Hauses neu geordnet und katalogisiert. Und kleine Tätigkeiten verrichtet.«


»Auf die Idee, nach Freiburg zurückzukehren, sind Sie
aber nicht gekommen, nachdem Sie feststellen mussten, dass Ihnen nur leere
Versprechungen gemacht wurden?«, fragte Christoph.


Yildiz sah ihn an.


»Da müssen Sie Verständnis für unsere Mentalität
haben. Ich sagte Ihnen bereits, dass mein Vater durch harte Arbeit dafür
gesorgt hat, dass seine Kinder studieren konnten. Sein Lebenswerk war der
berufliche und gesellschaftliche Aufstieg seiner Nachkommen. Wie kann ich einem
Mann, der auf viele Dinge zugunsten der Zukunft seiner Kinder verzichtet hat,
gegenübertreten und ihm sagen: Ich bin gescheitert. Das Studium war vergeblich,
und auch in meiner neuen Heimat Deutschland bin ich erfolglos. Nein, das geht
nicht. So kann ich meinen Eltern nicht danken.«


»Gab es keine Alternative für Sie?«


Yildiz zeigte ein mitleidiges Lächeln. »Wissen Sie,
wie viele arbeitslose Deutsche es gibt, die auf eine Anstellung als Lehrer
warten? Natürlich habe ich mich um andere Arbeit bemüht. Und was waren das für
Angebote? Versicherungsvertreter! Anlageberater! Und das Umschulungsangebot zur
IT-Fachkraft.«


»Das birgt doch Perspektiven.«


Erneut lachte Yildiz. »Glauben Sie wirklich? Und was
sollen die studierten Informatiker machen?«


Es entstand eine längere Pause.


Christoph war aufgestanden und ging im Zimmer auf und
ab. Nach einer Weile stellte er, mehr zu sich selbst, fest: »Sie haben also
Anne Dahl kennen gelernt. Und wie ging es weiter?«


»Wir unterhielten uns. Dann beschlossen wir, unsere
Unterhaltung von der Bücherecke des Kaufhauses in das Café am Markt zu
verlagern. Dort kam die Sprache dann irgendwie darauf, dass ich in
Marschenbüll, ihrem Herkunftsort, wohne. Wir entdeckten, dass wir gemeinsame
Bekannte hatten, zum Beispiel meinen Freund Ralf, mit dem sie ja einige Jahre
zusammen die Schule besucht hatte. Wir hatten ein gemeinsames Thema gefunden.«


Yildiz nahm einen Schluck des erkalteten Kaffees und
akzeptierte dankbar das Angebot, seine Tasse erneut aufzufüllen.


»Sie trafen sich danach regelmäßig?«


»Nein, nicht regelmäßig. Ab und zu. Es war ja immer
die Entfernung zu überwinden. Wir hatten beide kein Auto, und mit dem Bus ist
es umständlich. Außerdem hatte Anne ja ihre Tochter zu versorgen. Und die ließ
sie keinen Augenblick ohne Aufsicht.«


»Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?«, wollte Große
Jäger wissen.


Yildiz sah den Oberkommissar böse an. Sein Blick, ja
die ganze Körperhaltung drückte aus, dass er diesen Beamten nicht mochte.
»Warum denken deutsche Männer immer nur mit dem Unterleib?«, griff er an.
»Können Sie sich nicht vorstellen, dass man in einer Frau einen Menschen sehen
kann, mit dem man nur reden möchte? Und das nicht nur auf der Bettkante.«


Große Jäger wollte den Fehdehandschuh aufnehmen, wurde
aber durch Christoph unterbrochen, der sich mit versöhnlichem Ton an Yildiz
wandte: »Würden Sie bitte mit Ihrer Schilderung fortfahren.«


»Wir trafen uns nicht oft, aber regelmäßig. Aber wir
hatten kein Verhältnis. Ich mochte Anne gern – als Mensch«, fuhr er mit Blick
auf den Oberkommissar fort. »Aber sie war verheiratet und hing sehr an ihrer
Familie. Auch an ihrem Mann«, schob er nach.


»Sie kannten Peter Dahl?«, fragte Christoph.


Yildiz schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ihm nie
begegnet. Wir haben uns ohnehin bemüht, unsere Begegnungen geheim zu halten, um
überflüssiges Gerede zu vermeiden.«


»Und trotzdem haben Sie Anne Dahl einmal an Ihrem
Arbeitsplatz besucht?«, setzte Christoph nach, der sich an die Aussage der
Arbeitskollegin in der Bäckerei erinnerte.


»Ja, das war zu einer Zeit, als Anne schon getrennt
von ihrem Mann wohnte. Sie war unendlich traurig über die Entwicklung und
hoffte, dass sich alles wieder zum Guten wenden würde. Es sollte nur eine Lehre
für ihren Mann sein. Zu keinem Zeitpunkt hat sie daran gedacht, sich scheiden
zu lassen. Sie war sehr deprimiert über die Situation, außerdem plagten sie
Existenzsorgen. Ich wollte sie in dieser Lage nicht allein lassen und Trost spenden.
Da sie sich aber wenig zugänglich zeigte und – übrigens das erste Mal – eine
Verabredung nicht eingehalten hatte, habe ich mir Sorgen gemacht und sie in der
Bäckerei aufgesucht. Wir haben aber, und darauf lege ich besonderen Wert, nie
gestritten.«


»Es ist aber wahr, dass Anne Dahl Sie in Marschenbüll
besucht hat?«, lenkte Christoph das Gespräch in die Richtung, die für ihre
Ermittlungen von entscheidender Bedeutung war.


»Ja, auch das stimmt. Anne war insgesamt dreimal in
Marschenbüll, um mich zu besuchen. Ich glaube aber, sie war auch wegen der
Erinnerungen dort. Sie wollte ihrer Tochter ein Stück der eigenen Vergangenheit
zeigen.«


»Aber Sie, Herr Yildiz, waren die leibhaftige
Gegenwart. Was ist an dem Tag geschehen, an dem Anne Dahl ermordet wurde?«
Christoph hatte sich wieder an den Platz gegenüber dem Mann gesetzt, der
freimütig seinen Anteil an den Geheimnissen dieses Falles offenbarte.


Yildiz stützte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab
und legte den Kopf in die geöffneten Handflächen. Er wirkte geistesabwesend.


Leise kam seine Stimme aus weiter Ferne zurück. »Es
war ein ganz besonderer Tag. Ich hatte den frühen Bus nach Husum genommen, um
dort etwas zu erledigen. Danach bin ich ohne jede Verabredung zu Annes Wohnung
gegangen. Anne war überrascht, als ich vor ihrer Haustür stand. Ich hatte sie
bis zu diesem Tag nie besucht. Sie war gerade mit ihrer Hausarbeit fertig und
wartete auf Lisa, die aus der Schule zurückkommen sollte. Wir haben uns in die
Küche gesetzt und miteinander gesprochen.«


»Worüber?«, mischte sich Große Jäger ein. Christoph
hätte es gern gesehen, wenn sein Kollege den aussagebereiten Mann an dieser
Stelle nicht unterbrochen hätte.


Yildiz sah zum Oberkommissar auf.


»Worüber haben wir gesprochen?«, fragte er sich
selbst. »Über nichts Bestimmtes. Wir unterhielten uns über das Wetter, über
belanglose Dinge des Alltags.« Wieder blickte er Große Jäger an. Als würde er
die nächste Frage des Polizisten erahnen, ergänzte er: »Wir haben jedenfalls
nicht über persönlichen Dinge gesprochen.«


Dann lehnte er sich im Stuhl zurück, verschränkte die
Arme vor der Brust und setzte seine Ausführungen unaufgefordert fort.


»Schließlich kam Lisa heim. Anne wies das Kind an,
umgehend mit den Hausaufgaben zu beginnen. Lisa setzte sich zu uns an den Tisch
und machte sich an die Arbeit.«


Das entsprach den Ergebnissen der Spurensicherung in
der Wohnung von Frau Dahl.


»Haben Sie gemeinsam etwas gegessen oder getrunken?«


Yildiz schüttelte den Kopf. »Nein. Doch, warten Sie.
Anne hat mir etwas zu trinken angeboten. Ein Glas Mineralwasser.«


Auch das deckte sich mit ihren Ermittlungen. Die
Indizien sowie die Aussage des Mannes waren der Beweis, dass er der Unbekannte
war, der Anne Dahl an ihrem Todestag in deren Wohnung aufgesucht hatte.


Große Jäger wollte wieder die Initiative ergreifen,
wurde aber durch Christophs Blick ermahnt zu schweigen.


Christoph war aufgestanden, mit leisen Schritten
umrundete er den Tisch, der bisher zwischen ihm und dem Mann mit der
Goldrandbrille Distanz geschaffen hatte. Er blieb seitlich versetzt hinter
Mehmet Yildiz stehen. Schließlich legte er ganz vorsichtig die Hand auf dessen
Schulter.


»Und wie ist es weitergegangen, Herr Yildiz?«


Dieser sah zu ihm auf. Doch statt einer Antwort fragte
er: »Kann ich etwas zu trinken bekommen?«


Mommsen war von seiner Schreibtischecke aufgestanden.
»Kaffee? Tee? Cola?«, fragte er.


Yildiz schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich bin
innerlich sehr aufgewühlt. Da wäre noch mehr Kaffee oder Tee nicht das
Richtige. Haben Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?«


Mommsen nahm einen Plastikbecher, füllte ihn mit
Mineralwasser aus einer angebrochenen Flasche und stellte es mit einem
Achselzucken vor dem Mann hin. »Entschuldigung, aber etwas Besseres haben wir
leider nicht.«


Yildiz setzte den Becher vorsichtig an und trank zwei
kleine Schlucke.


»Danke«, sagte er und benetzte mit der Zunge seine
Lippen.


»Und weiter?«, drängte Große Jäger, was ihm erneut
einen missbilligenden Blick Christophs eintrug.


»Lisa hatte den Wunsch, die Tiere im Stall zu
besuchen. Ich hatte ihr von den kleinen Kälbchen berichtet, die seit einigen
Tagen auf dem Hof waren. Lisa bedrängte ihre Mutter, doch nach Marschenbüll zu
fahren. Anne war dagegen und bemühte sich, ihrer Tochter diese Idee auszureden.
Und ich habe in Gegenwart des Kindes versucht, Anne umzustimmen. Die Kleine
drängte sehr, und ich wollte ihr eine Freude bereiten.«


Plötzlich ließ er den Kopf in die Hände sinken,
schluchzte tief und stammelte: »Mein Gott, ich bin schuld daran, dass die beiden
jetzt tot sind.«


Die drei Kriminalbeamten sahen sich sprachlos an. Das
Gespräch hatte eine überraschende Wendung genommen. Mit dieser Art von
Geständnis hatten sie zu diesem Zeitpunkt nicht gerechnet.


Große Jäger in seiner impulsiven Art war derjenige,
der die Initiative ergriff. Er sprang auf Yildiz zu, fasste ihn am Revers und
zog ihn zu sich hoch, dass sich fast ihre Nasenspitzen berührten.


»Warum hast du die beiden umgebracht?«, schrie er den
überraschten Mann an.


Der zuckte zurück, versuchte sich vergeblich aus dem
Haltegriff des Oberkommissars zu befreien und stammelte mit vor Entsetzen
geweiteten Augen: »Ich … ich … ich habe niemanden umgebracht.«


»Eben gerade hast du gesagt, du hast die beiden
umgebracht!«, herrschte Große Jäger den Mann an, der schützend die Hände vor
das Gesicht hielt und einem schwer angeschlagenen Boxer glich.


Yildiz schüttelte den Kopf, immer wieder. »Nein«,
haspelte er. »Ich habe niemanden getötet. Ich könnte nie einem Menschen ein
Leid antun.«


»Herr Yildiz. Soeben haben Sie uns erzählt, dass Sie
am Tod der beiden Menschen schuld sind«, sprach Christoph den Mann an.


Yildiz holte tief Luft. »Wenn ich an diesem Tag nicht
Annes Wohnung aufgesucht hätte, wenn ich Anne nicht bedrängt hätte, dem Wunsch
des Kindes nachzugeben und nach Marschenbüll zu fahren, dann würden die beiden
jetzt noch leben.«


»Wie kommen Sie zu dieser Überzeugung?«


»Die beiden sind doch offenkundig an diesem Tag in
Marschenbüll ihrem Mörder in die Hände gefallen«, versuchte Yildiz zu erklären
und sah dabei die drei Beamten der Reihe nach an, als suche er in ihren
Gesichtern Zustimmung für seine These.


»Keiner kann bisher etwas zum Verschwinden des Kindes
sagen«, setzte Christoph wieder an, »und nun erzählen Sie uns, dass auch das
Kind tot ist. Wie erklären Sie das?«


Yildiz schluckte heftig. Er würgte jeden Buchstaben
seiner Antwort einzeln hervor. »Das war von mir einfach so dahergesagt. Ich
weiß es nicht, aber wo soll ein Kind allein denn bleiben?«


»Niemand hat bisher von einem toten Kind gesprochen.
Da kommt es für uns jetzt sehr überraschend, wenn wir aus Ihrem Munde hören,
dass Mutter und Tochter tot seien.«


Yildiz schlug mit der Faust auf die Tischplatte, als
wollte er eine immense innere Anspannung abreagieren.


»Ich weiß es nicht. Ich bin kein Mörder. Ich habe die
beiden gemocht, ja geliebt. Ich bringe doch niemanden um, ich doch nicht …«


Christoph reckte sich. »Herr Yildiz, was ist weiter
geschehen an diesem Tag? Sie hatten also Anne Dahl überredet, mit ihrer Tochter
nach Marschenbüll zu fahren. Und weiter?«


Yildiz holte tief Luft und wischte sich mit dem
Handrücken Tränen aus den Augenwinkeln.


Leise setzte er seinen Bericht fort. »Wir waren
relativ vergnügt, alle drei, und haben uns dann nach Marschenbüll auf den Weg
gemacht. Um kein Aufsehen zu erregen, hatten wir vereinbart, nicht gemeinsam
durch das Dorf zu gehen. Ich bin also in der Ortsmitte –«


»Das ist beim Gasthof?«, unterbrach Christoph ihn.


Yildiz nickte. »Ja, das ist am Gasthof, gegenüber der
Kirche, ich bin also ausgestiegen und rasch zu meiner Behausung gegangen. Anne
und Lisa wollten nachkommen.«


»Sind die beiden Ihnen gefolgt?«


Wiederum nickte Yildiz. »Ja, sie kamen etwa zehn
Minuten nach mir an. Anne erzählte, dass sie Sarah Stamm, die Tochter des
Gastwirts, getroffen hätte. Die beiden haben ein paar Worte miteinander
gewechselt.«


»Und weiter?«


Yildiz atmete erneut tief durch. »Die beiden sind
direkt zu meinem Zimmer über dem Stall gekommen. Ich habe sie gefragt, ob sie
jemandem begegnet wären, aber Anne verneinte. Wir haben uns kurz in meinem Zimmer
aufgehalten, aber die kleine Lisa drängte sehr danach, zu den Tieren in den
Stall zu kommen.«


»Und dann sind Sie mit den beiden in den Stall
gegangen?«


Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mit Lisa
durch den rückwärtigen Eingang in den Stall gegangen, das ist jene Tür, die
weit entfernt vom Wohnhaus ist. Ich hatte zuvor mit Heinz gesprochen. Heinz
Schmidt«, fügte er erklärend ein, »das ist der ältere der beiden polnischen
Arbeiter, die bei von Dirschau auf dem Hof arbeiten. Heinz hat Lisa dann den
Stall gezeigt.«


Yildiz sah zu Boden. Er wippte leicht mit den
Zehenspitzen.


»Sie haben das Kind mit dem polnischen Kollegen allein
gelassen?«


Yildiz nickte. Ein gequältes leises »Ja« kam über
seine Lippen.


»Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte Christoph.


Jetzt sah der Mann in die Runde.


»Ich bin wieder zurück in meine Kammer.«


»In der Anne Dahl immer noch war?«


Wieder nickte Yildiz.


»Und was geschah dann?«


»Wir waren in meinem Zimmer.«


»Sie und Anne Dahl?«


»Ja.«


»Allein?«


Yildiz nickte erneut.


»Mann, so lassen sie sich doch nicht jedes Wort aus
der Nase ziehen«, fuhr ihn Große Jäger an.


Trotzig schob der Türke seinen Unterkiefer vor, sah
den Oberkommissar an und presste fest die Lippen aufeinander, um zu
signalisieren, dass er nun nicht mehr bereit war, weiter zu berichten.


»Herr Yildiz! Was ist dann geschehen?«


»Dann ist etwas Unfassbares geschehen«, flüsterte der
in sich zusammengesunkene Mann, »etwas, das nie hätte passieren dürfen.«


»Was ist geschehen?«


Yildiz nagte an seiner Unterlippe, bis er schließlich
die Hände vors Gesicht hielt. Zwischen den leicht gespreizten Fingern presste
er hervor: »Dann … dann … haben wir miteinander … geschlafen!«


In die Stille hinein ertönte ein klatschendes
Geräusch. Alle im Raum sahen auf Große Jäger, der sich mit der flachen Hand an
die Stirn geschlagen hatte.


»So ein Aufheben für nichts und wieder nichts«,
stöhnte der Oberkommissar, »da pennt der Typ mit einer Frau und macht daraus
eine Geschichte, als wenn …« Er ließ das Ende offen.


»Sie haben anscheinend keine Vorstellung davon, was es
für jemanden mit meiner Erziehung bedeutet, mit einer verheirateten Frau intim
zu sein«, zischte Yildiz heftig. »Ehre und Achtung vor der Frau gebietet es nun
einmal, ihre Würde nicht für einen kurzen Augenblick fleischlicher Lust in
Frage zu stellen. Ich schäme mich dafür. Ja«, sagte der Mann aufgebracht, »es
war nicht geplant, aber es hat sich so ergeben. Ich hätte Anne nie Gewalt
angetan oder sie genötigt.«


Jetzt wussten sie, mit wem Anne Dahl vor ihrem Tod
Geschlechtsverkehr gehabt hatte, vorausgesetzt, es gab nicht noch einen
weiteren Mann. Der Obduktionsbefund hatte nur von einer intimen Begegnung
gesprochen. Christoph wollte Yildiz gerade ermutigen, weiterzuberichten, als
dieser von sich aus den Faden wieder aufnahm.


»Wir haben danach eine Weile schweigend Arm in Arm
gelegen. Anschließend hat Anne sich angezogen, mir wortlos einen zarten Kuss
gegeben und sich mit den Worten verabschiedet, sie wolle nach ihrer Tochter
schauen. Das war das Letzte, was ich von ihr gesehen habe.« Jetzt liefen ihm
Tränen die Wangen herab.


Christoph erklärte dem Mann, dass sie ihn unter den
gegebenen Umständen vorerst in Gewahrsam behalten müssten. Yildiz nickte nur
stumm und ließ sich widerstandslos von einem uniformierten Kollegen abführen.


»Kümmerst du dich um die erkennungsdienstliche
Aufnahme? Wir sollten ferner Dr. Hinrichsen bitten, noch einmal
vorbeizuschauen, um Yildiz eine Blutprobe für das Labor zu entnehmen. Dann
sollten wir prüfen lassen, ob die Spermaspuren, die wir bei der Toten gefunden
haben, von ihm stammen«, bat Christoph Mommsen.


»Selbstverständlich, kein Problem.«


Große Jäger sollte die beiden polnischen Landarbeiter
vernehmen.




	  
SECHS


Obwohl Christophs Körper das Bedürfnis nach Ruhe mit
jeder Muskelfaser kundtat, war er, bedingt durch die innere Unruhe, in die ihn
dieser Fall versetzt hatte, nach kurzen Intervallen des Schlafens wieder
hochgeschreckt. Mit wirren Gedanken war er dann doch völlig übermüdet
irgendwann eingeschlafen und durch das nachdrückliche elektronische Geräusch
des Weckers in die Wirklichkeit zurückgeholt worden.


Im Spiegel des Badezimmers starrte ihm ein bleiches
Gesicht entgegen, dessen dunkel umrandete Augen tief in den Höhlen lagen. Die
kleinen Falten an den Augenwinkeln wirkten jetzt wie tiefe Furchen.


Er wurde kurz durch eine heftige Windbö aus seinen
Gedanken gerissen, die am Fenster rüttelte und das stakkatohafte Trommeln des
schweren Regenschauers gegen die Fensterscheiben unterbrach. Diese kurze
Ablenkung reichte, um sich mit der Rasierklinge einen schmerzhaften, blutenden
Schnitt im Kinn zuzufügen.


Auf seinem Fußweg durch die vorweihnachtlich
erleuchtete Stadt begegnete er Menschen, die offensichtlich nur durch
irgendeine dringende Verpflichtung zu bewegen gewesen waren, den wärmenden
heimischen Bereich zu verlassen. Die Köpfe tief zwischen die hochgeklappten
Kragen eingezogen, hasteten die Leute an den illuminierten Schaufenstern
vorbei.


Christoph schoss durch den Kopf, dass er so kurz vor
den Festtagen – heute war der Tag vor Heiligabend – bisher noch nicht einen
Gedanken daran verschwendet hatte, mit welcher Aufmerksamkeit er seine Frau
unter dem Christbaum beglücken wollte. Seine letzte Familienheimfahrt war schon
seit langem überfällig, seine Frau hatte bereits öfter ihr Unverständnis
darüber zum Ausdruck gebracht, dass er am gemeinsamen Familienleben nur noch
gelegentlich teilnahm und ihr, die schließlich neben ihren vielfältigen
Aufgaben als Hausfrau in ihrem Beruf als Rechtsanwältin auch einen
verantwortungsvollen Job ausübte, alle familiären Lasten allein aufbürdete.


Trotz der frühen Morgenstunde war Mommsen schon im
Büro und hatte Tee zubereitet. Christoph, als langjähriger Verwaltungsmann an
den Bürokaffee gewöhnt, hatte sich während seiner kurzen Zeit an der Westküste
mit der Gepflogenheit, der ungünstigen Witterung mit frisch gebrühtem Tee zu
begegnen, angefreundet und nahm dankbar den von seinem jungen Kollegen
angebotenen Becher an.


Mommsen hatte zwei Papierstapel auf dem Schreibtisch
vor sich liegen. Mit der Hand wies er auf einen der beiden und erklärte: »Das
ist der neue Posteingang.« Er zeigte auf den zweiten Stapel. »Und dies sind die
überfälligen Vorgänge, die in den letzten Tagen unbearbeitet liegen geblieben
sind.«


»Irgendetwas existentiell Wichtiges?«, wollte
Christoph wissen.


Mommsen zuckte die Schultern. »Das kann ich letztlich
nicht beurteilen«, versuchte er sich diplomatisch aus der Affäre zu ziehen,
»aber spontan würde ich sagen, dass nichts dabei ist, das auch nur annähernd
die Bedeutung unseres Hauptfalles hat.«


Christoph nahm einen Schluck Tee. »Danke, Harm. Gibt
es Neuigkeiten von unserer Fahndung nach Frieder Brehm?«


Mommsen schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.
Ich habe den Eindruck, dass es auch an der nötigen Ernsthaftigkeit mangelt,
diese Sache mit Druck zu verfolgen.«


»Wenn alle Dienststellen im Lande personell so
bestückt sind wie wir, kann man es den Kollegen nicht verübeln, wenn sie nicht
alle Anfragen sofort und abschließend bearbeiten.« Christoph nickte mit dem
Kopf in Richtung des Aktenstapels mit den unerledigten Fällen. »Wir sind doch
auch nicht besser …«


Mommsen räusperte sich. »Ich hätte eine Idee.«


»Und die wäre?«


»Frieder Brehm hat ein Handy, und wir wissen, dass er
über dieses Gerät Kontakt zu seiner Frau hält. Das Handy meldet sich in kurzen
Intervallen bei der nächsten Antennenstation seines Netzbetreibers, um zu
signalisieren, wo es sich gerade befindet, um bei hereinkommenden Anrufen
empfangsbereit zu sein. Der Netzbetreiber ist also in der Lage zu sagen, in
welchem Umkreis sich der Handybesitzer aufhält.«


Christoph griff zum Telefon, um Kriminalrat Dr. Starke
anzurufen und ihn zu bitten, die notwendigen Maßnahmen einzuleiten. Zu seiner
großen Überraschung erreichte er ihn schon zu dieser frühen Stunde.


»Das ist ein schwieriges Unterfangen«, näselte der
Kriminalrat arrogant zurück. »Dazu müssen wir eine richterliche Genehmigung
einholen. Das wird uns nach dem jüngsten Urteil des Bundesverfassungsgerichts
nicht gelingen. Statt sich auf wesentliche und nahe liegende Punkte zu
konzentrieren, schießen Sie schon wieder mit Kanonen auf Spatzen. Außerdem
haben Sie ja bereits mehrere potentielle Täter in Gewahrsam genommen. Wollen
Sie ganz Schleswig-Holstein verhaften, um dann aus der großen Masse von
Kandidaten einen auszuwählen? Mit etwas mehr Umsicht und Geschick bei den
Vernehmungen«, stichelte Starke weiter, »hätten Sie schon weiter sein können.
Ich werde veranlassen, dass die von Ihnen in Gewahrsam genommenen Personen zu
uns nach Flensburg überstellt werden, damit sie sachkundig vernommen werden. Zu
Ihren überzogenen Wünschen hören Sie von mir ein eindeutiges Nein. Aber da wir
gerade miteinander sprechen: Ich bin ausgesprochen unzufrieden mit dem
Gesamtstand der in Ihrem Verantwortungsbereich anstehenden Ermittlungen. Sie
haben ja wohl die Absicht, überhaupt keine der Ihnen übertragenen Aufgaben zu
erledigen …«


Es folgte eine der üblichen Tiraden des Kriminalrates.


Mit einem lauten Knall flog die Bürotür auf. Wortlos
betrat Große Jäger den Raum, warf seinen nassen Parka in Richtung des
Garderobenhakens, verfehlte diesen jedoch und kümmerte sich nicht um das
Kleidungsstück, das auf dem Boden liegen blieb und schließlich von Mommsen
aufgehoben wurde.


Der Oberkommissar angelte mit dem Fuß nach seinem Schreibtischstuhl
und ließ sich schwer hineinfallen. Er zündete sich wortlos eine Zigarette an
und blies die Rauchwolke quer über den Tisch in Mommsens Richtung.


Zu seinem unrasierten Gesicht schien die Platzwunde
oberhalb seiner Lippe gut zu passen. Christoph musste unwillkürlich schmunzeln,
da er selbst mit der Schnittwunde von der morgendlichen Rasur geziert war.


Als Große Jäger seine Zigarette erneut zum Mund führte,
sahen die beiden anderen auch die Reihe Pflaster, die nur unzureichend die
Platzwunden auf seinen Knöcheln verdeckten.


»Ärger gehabt?«, wollte Christoph wissen.


Der brummige Oberkommissar sah ihn verächtlich an,
bequemte sich aber schließlich doch zu einer Antwort.


»Mein Lieblingsarschloch!«


»Etwa wieder der provozierende Typ mit dem BMW, dem wir schon öfter begegnet sind?«


Große Jäger nickte. »Ich war noch ein Bier trinken,
als mir ein Mädchen auffiel.«


Mommsen musste lauthals lachen. Als Christoph ihn
irritiert ansah, erklärte der junge Mann: »Wilderich Große Jäger geht immer den
direkten Weg. Wenn er ein Mädchen sieht, das ihn interessiert, fragt er immer
gleich, ob sie mit ihm ins Bett möchte.«


Große Jäger zog laut und vernehmlich die Nase hoch. »Das
ist doch ganz einfach, entweder klappt es oder nicht.« Mehr zu sich selbst
gewandt fügte er hinzu: »Meistens klappt es nicht. Aber warum soll ich den
ganzen Abend um das Mädchen herumtänzeln? Sie kann doch nein sagen.«


»Und da hast du die Falsche erwischt?«, wollte
Christoph wissen.


Jetzt war es an dem Oberkommissar, zu grinsen. »Nein!
Husum ist eine relativ kleine Stadt. Da läuft man sich öfter über den Weg. Und
ihr Typ war nun der Ansicht, dass das Mädchen eher zu ihm gehört und ein
asoziales Geschöpf wie ich aus seinem Dunstkreis zu verschwinden hätte. So
haben wir die Diskussion eben etwas körpernah ausgetragen.« Große Jäger hielt
seine lädierte Hand in die Höhe und zeigte auf die aufgeplatzte Lippe.


»Aber keine Sorge«, schloss er für sich das Thema ab,
»mein Kontrahent kann derzeit keine Aussage machen, allerhöchstens etwas
schriftlich von sich geben. Sprechen wird ihm vorerst wohl nicht möglich sein.«


»Und was ist aus dem Mädchen geworden?«


Große Jäger winkte lässig ab. »Die gehört dem Sieger.«


Der Oberkommissar war schon ein merkwürdiger Mensch.
Christoph wandte sich an Mommsen: »Angelst du dir deine Mädchen auch so?«


Mommsen schüttelte wortlos den Kopf, während Große
Jäger in ein nicht enden wollendes Gelächter ausbrach.


Christoph unterbrach den Oberkommissar. »Was hat deine
Vernehmung der beiden polnischen Arbeiter ergeben?«


Große Jäger räusperte sich, bevor er berichtete. »Der
eine Typ, der jüngere, versteht überhaupt kein Deutsch. Das musste alles dieser
andere, der Dings … ähhh … Heinz Schmidt übersetzen. Ich kann nur hoffen, dass
das auch alles richtig war.«


»Du hast eine gesunde Skepsis?«


»Das kannst du wohl sagen. Also, der Schmidt
bestätigte, was der Türke uns erzählt hat. Yildiz hatte ihn, Schmidt, gebeten,
der kleinen Lisa den Stall zu zeigen. Das Kind war eine ganze Weile mit den
beiden Polen allein bei den Tieren. Erst sehr viel später erschien die Mutter,
hat sich bei den Männern für das Einhüten bedankt und noch ein paar belanglose
Worte mit Schmidt gewechselt. Dann hat Anne Dahl mit ihrer Tochter an der Hand
die Stallungen verlassen.«


»Wie lange war das Kind mit den beiden Männern
allein?«


»Das habe ich auch gefragt. Der ältere Arbeiter konnte
sich daran nicht mehr erinnern, trotz mehrfacher Nachfrage.«


»Wer hat sich während dieser Zeit mit dem Kind
beschäftigt? Schmidt? Oder beide?«


Große Jäger schlürfte Kaffee, bevor er Christoph
antwortete. »Schmidt. Der andere versteht ja kein Deutsch. Der hätte sich gar
nicht mit dem Kind unterhalten können.«


»Und was hat der andere währenddessen gemacht? Hätte
einer von beiden Mutter und Tochter hinterhergehen können?«


»Sie waren die ganze Zeit zusammen im Stall. Das haben
sie beide bestätigt. Zumindest hat Schmidt das so übersetzt …«, brummte der
Oberkommissar missmutig vor sich hin.


»Das bedeutet, sie haben sich gegenseitig ein Alibi
gegeben.«


»So sieht es aus.«


Christoph versuchte nach Große Jägers Bericht,
Hauptkommissar Jürgensen zu erreichen. Nachdem am anderen Ende der Leitung der
Hörer abgenommen worden war, entstand eine Pause. Jemand holte tief Luft, blies
dann mit voller Inbrunst kräftig durch die Nase und meldete sich dann mit rauer
Stimme: »Ja!«


Christoph erkannte die Stimme seines anscheinend ewig
erkälteten Kollegen vom Erkennungsdienst und nannte seinen Namen.


»Ach du Elend«, kam es über die Leitung, »schon wieder
die Schlickrutscher aus Husum, die ihre Leichen während des Winters immer nur
im kalten Wasser finden.« Christoph erwartete einen Vergleich mit anderen
Fällen, die in klimatisch angenehmeren Umgebungen zu lösen waren. Er wurde
nicht enttäuscht.


»Gestern hatten wir einen Unfall mit Todesfolge«,
setzte Jürgensen seinen Monolog fort, »einfach, unkompliziert, eindeutig ohne
Fremdeinwirkung. Und das Ganze spielte sich in einem Heizungskeller ab. Daran
solltet ihr euch ein Beispiel nehmen. Nein, stattdessen findet ihr eure Toten
in eiskalten Entwässerungsgräben. Dabei ist euer Landstrich schon von selbst
alles andere als klimatisch begünstigt.«


Es entstand eine kurze Pause. Christoph hörte Papier
rascheln.


»Wir haben eine ganze Nacht durchgearbeitet, nur weil
ihr von der Westküste nicht in der Lage seid, vernünftig aufbereitete Leichen
zu finden.«


Der Kriminaltechniker suchte immer noch seine
Unterlagen, bis er schließlich in sachlicher Tonlage verkündete: »Hier habe ich
es. Zuerst das Ergebnis der Golftasche. Neben den Spuren, die auf einen
offensichtlich bestimmungsgemäßen Gebrauch schließen lassen, haben wir nichts
Verwertbares gefunden. An Fingerabdrücken waren die des Besitzers relativ gut
erkennbar …«


»Also des alten von Dirschau«, schob Christoph ein.


»Richtig«, bestätigte Jürgensen, »sowie, allerdings
weniger deutlich, haben wir Prints von …«, er machte es spannend, »… von Mehmet
Yildiz gefunden.«


Christoph war überrascht. Was hatte Yildiz mit der
Golftasche zu tun?


Der Mann von der Kriminaltechnik fuhr fort: »Ebenso
haben wir seine, des Türken, Abdrücke ganz klar auf dem einen Golfschläger
gefunden, dem Eisen sieben.«


»Das ist der Schläger, den wir vor Yildiz’ Kammertür
gefunden haben, nachdem wir ihn im Set der anderen Schläger in der Golftasche
vermisst hatten«, ergänzte Christoph.


»Das mag sein, da bin ich nicht im Bilde«, grummelte
Jürgensen und schob ein herzhaftes Niesen ein.


»Auf dem Schläger gab es keine weiteren Abdrücke, vor
allem nicht des von Dirschau. Dafür ist dieser Schläger ganz eindeutig die
Tatwaffe. Es gibt keinen Zweifel daran, dass die Frau mit diesem Golfschläger
ermordet wurde«, ließ Jürgensen die Katze aus dem Sack.


Es entstand eine kurze Pause.


»Danke, Klaus, ihr habt wieder einmal Großartiges
geleistet«, lobte er. Christoph sah vor seinem geistigen Auge, wie der kleine
kahlköpfige Mann in Flensburg in seinem Stuhl über sich selbst hinauswuchs.


Doch über das Telefon kam nur zurück: »Keine Ursache,
wir haben nur unsere Arbeit gemacht. Dafür war das Ergebnis der Spurensuche in
der Garage, aber auch in allen Fahrzeugen negativ. Wir haben nicht das
Geringste gefunden, keine Blutspur, keine Hautschuppen, nicht einmal eine
Mikrofaser von der Kleidung der Toten.«


»Kann das an der langen Zeitspanne liegen, die zwischen
der Tat und der Spurensicherung lag?«, wollte Christoph wissen.


»Nein«, kam es prompt zurück, »so gut kannst du ein
Fahrzeug nicht reinigen, dass wir nichts mehr finden. Blutspuren lassen sich
auf dem Filz eines Kofferraums auch nach langer Zeit noch nachweisen. Du musst
dann schon die Verkleidung austauschen. Das haben wir natürlich auch geprüft.
Eine solche Aktion hinterlässt ihre Spuren an den Befestigungsklammern. Das ist
bei keinem der untersuchten Fahrzeuge geschehen. Wenn die Frau mit einem der Wagen,
die sich in der Garage von Dirschaus befanden, zum Fundort der Leiche
transportiert wurde, dann in einem sauberen, zuvor für andere Zwecke noch nicht
benutzten Plastiksack. Findet diesen Sack, und ich kann euch bestätigen, dass
die Tote darin lag.« Jürgensen machte eine kurze Pause. »Vor allem aber findet
den Typen, der die Frau erschlagen hat …«, schloss er seinen Bericht.


Christoph informierte seine beiden Kollegen über die
neuesten Ergebnisse und ließ dann Yildiz vorführen.


Der Mann sah schlecht aus. Er hatte dunkle Ränder um
die eingefallenen Augen und war sehr blass. Die Nacht in der Zelle hatte ihn
mitgenommen. Auch wenn er versucht hatte, sich äußerlich herzurichten, konnte
er vor den drei Beamten seinen desolaten Zustand nicht verbergen.


Christoph konfrontierte ihn mit den Ergebnissen der
Spurensuche. Mit weit aufgerissen Augen folgte Yildiz den Ausführungen. Er
schwieg dazu, aber seine Gestik zeigte eine fortwährende Abwehr gegenüber
Christophs Bericht.


»Das kann alles gar nicht wahr sein«, schrie er in den
Raum. »Ich war es nicht, ich bin doch kein Mörder.« Dann schluchzte er, hielt
die Hände vors Gesicht und ließ den Tränen freien Lauf.


Die drei Beamten gaben ihm Zeit, sich zu beruhigen.


»Herr Yildiz«, begann Große Jäger, »über die
nachgewiesenen Tatsachen sind wir doch nicht verschiedener Meinung?«


Yildiz sah ihn mit großen Augen an. Offene Angst, fast
Panik sprachen aus seinem Blick. »Was meinen Sie mit nachgewiesenen Tatsachen?«


»Darunter verstehe ich, dass Sie den Golfschläger, der
vor Ihrer Kammertür stand, angefasst haben.«


Yildiz atmete tief durch, es klang fast erleichtert.


»Ja, das ist richtig.«


»Und warum?«


»Ich habe auf dem Hof der von Dirschaus kleine
Handreichungen übernommen, wie ich ja bereits erklärt habe. Herr von Dirschau
hat mich gebeten, einen der Golfschläger einmal gründlich zu reinigen.«


»Nur diesen einen oder den ganzen Schlägersatz?«,
wollte Christoph wissen.


»Nur einen einzigen.«


»Und warum?«, setzte Große Jäger die Befragung fort.


»Der Schläger war schmutzig. Es war mit dem üblichen
Dreck versehen, der nach einer Golfpartie um diese Jahreszeit haften bleibt.
Außerdem war er blutverschmiert.«


Die Kriminalbeamten horchten auf. Das blieb auch
Yildiz nicht verborgen. Er ließ seinen Blick schweifen, von einem zum anderen.


»Wie konnte denn Blut an den Schläger kommen?«,
stellte Christoph die entscheidende Frage.


Yildiz zuckte fast gleichmütig mit den Schultern.
»Herr von Dirschau erklärte beiläufig, als er mich um diese kleine Gefälligkeit
bat, dass ihm in der Garage Mäuse aufgefallen wären, die er mit dem
Golfschläger verjagt hat. Dabei hat er wohl eine erwischt.«


Große Jäger kratzte sich am Kopf, dann fuhr er mit
seiner Hand über die unrasierte Wange entlang bis zum Kinn. In die atemlose
Stille hinein war das schabende Geräusch der Bartstoppeln deutlich zu hören.


»Das klingt aber sehr unglaubwürdig«, gab er dann von
sich.


Yildiz zuckte bei diesen Worten zusammen. Er beteuerte
immer wieder, den Sachverhalt genau so geschildert zu haben, wie er sich wirklich
zugetragen habe. Dazwischen streute er ein, dass er mit der fürchterlichen Tat
nichts zu tun habe.


Dabei blieb es. Sie konnten dem Mann keine weiteren
Aussagen entlocken.


Mitten in die abschließenden Anmerkungen zum Verhör
platzte Frau Fehling hinein, die Sekretärin von Oberrat Grothe. Ihr Gesicht war
grau, ihre Stimme belegt. So hatten sie diese selbstsichere Frau noch nicht
erlebt. Sie bat Christoph, umgehend den Chef aufzusuchen.


Gothe saß inmitten der dichten Qualmwolken hinter
seinem Schreibtisch und wies wie immer stumm auf den Besucherstuhl, als
Christoph sein Büro betrat. Er bemerkte, dass Grothe zweimal schluckte, bevor
er ohne lange Vorrede begann.


»Ich bin mein ganzes Leben bei der Polizei. Es gibt
nichts, was mir nicht schon begegnet wäre. Trotzdem! Immer dann, wenn ein Kind
ins Spiel kommt, ich …« Mitten im Satz brach er ab.


Alle hatten es befürchtet, niemand hatte sich getraut,
es offen auszusprechen. Nun war es traurige Gewissheit geworden.


Auch das Kind war gefunden worden!


»Wieso glaubt man, dass es Lisa Dahl ist?«


Die Frage war rhetorisch. Dahinter stand die Hoffnung,
dass vielleicht ein Irrtum vorliegen könnte, wobei Christoph sich im Klaren
darüber war, dass Grothe, der sonst der ruhende Pol in dieser Dienststelle war,
nicht leichtfertig irgendwelche Vermutungen in den Raum stellte.


»Wir sind informiert worden, dass in einer Feldscheune
eine Leiche gefunden wurde. Die Kollegen der Streife, die daraufhin zum Fundort
beordert wurden, haben durchgegeben, dass es sich um ein Kind handelt.«


Er sah Christoph fest in die Augen. »Gottlob gehören
Mord und Gewalt in unserer Gegend nicht zum Alltag«, murmelte Grothe mehr zu
sich selbst. »Und dass Kinder die Opfer sind, ist – Gott sei Dank – die große
Ausnahme. Daher liegt die Vermutung sehr nahe, dass wir schon jetzt wissen, um
wen es sich handelt.«


Grothe kaute an seiner Zigarre, fast biss er in das
angeschnittene Ende hinein.


»Finden Sie das Schwein, mein Junge. Sie haben alle
Unterstützung, die Sie benötigen. Alle Kollegen der Polizeiinspektion Husum
stehen hinter Ihnen, gleichgültig, ob sie im Dienst sind oder freihaben.«


Er machte mit seiner großen, fleischigen Hand eine
Bewegung, die Christoph beschied, den Raum zu verlassen.


Als Christoph ins Büro zurückkehrte, erwarteten ihn
die neugierigen Blicke seiner beiden Kollegen.


»Lisa!«, sagte er nur.


»Verdammte Scheiße!«, entfuhr es Große Jäger. Dann
wischte sich der Oberkommissar verstohlen die Augen, während Mommsen sich
wortlos unter den Schreibtisch bückte, um an seinen Slippern ein nicht vorhandenes
Schuhband zu binden.


Mit knappen Worten hatte Christoph veranlasst, dass
der Erkennungsdienst in Kenntnis gesetzt wurde. Außerdem hatte er Dr.
Hinrichsen informiert.


»Ich bin schon dorthin bestellt worden«, erwiderte
dieser, »es gibt dort einen medizinischen Notfall bei den Zeugen.«


*


Nahezu gleichzeitig mit dem Mediziner erreichten sie
ihr Ziel. Inmitten der flachen Weidelandschaft im Dreieck zwischen Marschenbüll,
Oldenswort und Witzwort stand, durch einen mit Kopfweiden bepflanzten Knick zur
Wetterseite vor dem Wind grob geschützt, eine alte, baufällig wirkende
Feldscheune. Sie hatte schon seit langem keinen Anstrich mehr gesehen, an
einigen Stellen waren morsche Bretter aus der Wand herausgebrochen. Eine Seite
des Scheunentors schlug im Wind hin und her und krachte dumpf gegen die Wand.
Der Sturm trug die Schläge zu ihnen herüber, als sie aus den Wagen stiegen.


Vor der Scheune stand ein Streifenwagen. Zwei Polizisten
entstiegen ihm, als sie sich näherten. Automatisch fuhren ihre Hände an die
Schirmmütze, um diese vor einem Fortwehen bei der nächsten Bö zu schützen.
Während einer auf den Arzt zuging, kam der zweite den drei Kriminalbeamten
entgegen.


»Frerch, aus Tönning«, stellte er sich kurz vor und
tippte dabei an den Mützenschirm. »Bei dem Sturm sollten wir uns besser in den
Wagen setzen«, schlug er vor.


Im Fahrzeug berichtete er kurz und präzise, was die
beiden Streifenbeamten bisher in Erfahrung bringen konnten.


Über Handy sei ein Notruf an die Polizei
herausgegangen, und die Leitstelle hätte daraufhin ihr Fahrzeug zum angegebenen
Ort bestellt.


Dort hatten sie zwei völlig verstörte junge Leute
angetroffen. Die beiden, ihren Namen hatte die Polizisten notiert, waren mit
einem Fahrzeug, einem Golf, aus Uelvesbüll zu dieser ihnen bekannten Stelle
herübergekommen. Sie wollten die Scheune zu … nun ja, zu einem zärtlichen
Beisammensein aufsuchen.


Christoph sah sich um. Er konnte keinen Golf
entdecken.


Der Streifenbeamte bemerkte den suchenden Rundblick.
»Der Golf steht in der Scheune«, erklärte er und fügte hinzu, dass die Scheune
sonst fast leer sei. Ein paar Strohballen würden in einer Ecke liegen, ferner
befänden sich dort einige ausrangierte landwirtschaftliche Geräte.


Die jungen Leute hätten noch etwas herumgealbert und
seien über die Strohballen getollt, als sie das tote Kind entdeckten und dann
über Handy sofort die Polizei verständigten. Er, Frerch, sei kurz in der
Scheune gewesen, um die Angaben zu überprüfen, und könne die Aussage des jungen
Paares nur bestätigen. Dort in der Scheune liege ein Kind, wahrscheinlich ein
Mädchen. Näheres könne er nicht sagen, da er keine Spuren verwischen wollte.
Deshalb sei er auch allein in der Scheune gewesen, während sein Kollege sich um
die beiden jungen Leute gekümmert habe. Sie hatten auch gleichzeitig den Arzt
verständigt, da die beiden dringend medizinischer Hilfe bedurften.


Dr. Hinrichsen hatte ebenfalls in einem Streifenwagen
Zuflucht vor dem Sturm gesucht. Es dauerte eine Weile, bis der Arzt das
Fahrzeug wieder verließ.


»Ich habe mir den Fundort noch nicht angesehen, um der
Spurensicherung den Vortritt zu lassen«, begann der Arzt, »aber es muss ein
sehr unerfreulicher Anblick sein. Die beiden jungen Leute sind nervlich sehr
angeschlagen. Ich habe ihnen ein Beruhigungsmittel verabreicht. Es ist dringend
erforderlich, dass sie nach Hause gefahren werden. In diesem Zustand sind sie
nicht mehr fahrtüchtig und dürfen unter keinen Umständen selbst ans Lenkrad.«


Christophs Frage, ob die beiden für ein kurzes
Gespräch zur Verfügung stehen würden, beantwortete der Mediziner mit einem
knappen »Bedingt«.


Christoph sah Große Jäger an. »Könntet du und Mommsen
das übernehmen?«


In der Weite der offenen Landschaft sah man eine
kleine Wagenkolonne, die sich der Scheune näherte.


Das erste Fahrzeug rollte noch, da sprang
Hauptkommissar Jürgensen schon heraus; er trug einen daunengefütterten Blouson,
und sein Hals war durch einen mehrfach gewickelten Schal geschützt. Eine
Strickmütze verdeckte sein fast haarloses Haupt.


Anstelle einer Begrüßung stapfte er schimpfend auf
Christoph zu. Von weitem fuhr er ihn an: »Da taucht ihr das ganze Jahr über ab,
und in dieser verfluchten Jahrszeit ist bei euch Hochkonjunktur in Sachen
Leichenfund.«


Zuerst sah es aus, als würde er Christophs
entgegengestreckte Hand ignorieren, dann ergriff er sie aber doch, ohne dabei
seinen Handschuh auszuziehen.


Mit dem Zeigefinger wies Jürgensen über die Schulter
in Richtung Scheune. »Da drinnen?«


Christoph nickte.


»Ich vermute einmal, dass ihr Nordfriesen den Schuppen
nicht geheizt habt?«


Christoph war nicht nach Scherzen zumute. »Da liegt
ein Kind in der Scheune.«


Es war, als würde mit Jürgensen eine Verwandlung
vorgehen. Wortlos drehte er sich um, ergriff seinen Metallkoffer, brummte
grimmig: »Ich gehe erst einmal allein«, und stapfte in Richtung Scheunentor.


Es dauerte eine Weile, bis Jürgensen hinter dem immer
noch durch den eiskalten Wind bewegten Tor erschien und stumm seinen Männern
winkte. Im Gänsemarsch verschwanden die Beamten der Spurensicherung in Richtung
des entsetzlichen Fundes.


Da der Sturm immer noch heftig von der See
herüberblies, fingen die wartenden Männer trotz der winterlichen Bekleidung an
zu frieren.


Es dauerte eine Ewigkeit, bis Jürgensen wieder in der
Tür erschien und ihnen zurief: »Jetzt soll der Doc kommen.«


Der Arzt zog den Kopf zwischen die hochgezogenen
Schultern und ging mit festen Schritten auf die Scheune zu. Nachdem sie noch
eine Weile hatten warten müssen, trat Jürgensen erneut aus der Scheune heraus.
»Ihr könnt jetzt kommen«, meinte er.


Eine Ecke war mit Scheinwerfern ausgeleuchtet. Dr.
Hinrichsen kam Christoph entgegen. Er war blass.


»Vorsicht«, warnte er, »die Begegnung mit dem Tod ist
mir nicht fremd und gehört für mich zum Alltag.« Er holte tief Luft und
hüstelte. »Da liegt ein Kind oder besser das, was davon noch übrig geblieben
ist. Das arme Wesen liegt dort schon eine ganze Weile. Da hat nicht nur die
Verwesung begonnen. Es waren auch Tiere dran.«


Ohne weitere Erklärung verließ der Arzt die Scheune.


Mit schweren Schritten ging Christoph in die Ecke.
Vorsichtig warf er einen Blick auf das, was die Beamten des Erkennungsdienstes
freigelegt hatten.


Ruckartig führte Christoph eine Hand an den Mund. Nur
mit äußerster Anstrengung konnte er es schließlich vermeiden, sich zu
übergeben. Nach der Beschreibung der Kleidung lag in der Tat die kleine Lisa
Dahl vor ihnen.


Keiner der Männer sprach. Christoph kämpfte mit seiner
Übelkeit. Da fasste ihn jemand sanft an den Schultern und führte ihn vorsichtig
von diesem Ort fort. Erst nach einer Weile nahm er wahr, dass es Jürgensen war,
der ihn vor die Tür brachte.


»Wir kümmern uns hier um alles Weitere«, übernahm der
Leiter der Kriminaltechnik die Regie. »Ihr könnt jetzt abrücken. Den Bericht
bekommt ihr besonders schnell.«


Die Rückfahrt zur Dienststelle erfolgte schweigend,
nachdem Mommsen es zuvor übernommen hatte, Christoph kurz über die Vernehmung
der beiden jungen Leute zu informieren.


Den schweren Besuch bei Peter Dahl wollte Christoph
allein machen.


*


Vor der Wohnung von Peter Dahl atmete Christoph noch
einmal tief durch und betrat das Haus, nachdem ihm der Summer die Tür geöffnet
hatte.


Dahl erwartete ihn am Treppenabsatz. Sein Gesicht war
von den Ereignissen der letzten Zeit tief gezeichnet.


»Ach, Sie sind’s. Kommen Sie rein«, begrüßte er
Christoph, drehte sich um und ging in die Wohnung zurück. Christoph folgte ihm
in die Wohnküche und nahm am Küchentisch Platz. Dahl zündete sich eine
Zigarette an.


»Gibt’s was Neues?«, fragte er matt.


Christoph antwortete nicht direkt.


Sein Gegenüber winkte ab. »In der letzten Zeit hat
mich das Schicksal arg geprügelt. Ich glaub, ich will nichts Neues mehr hören.«


Christoph schluckte tief. Er suchte nach geeigneten
Worten.


»Haben Sie wieder ‘ne schlechte Nachricht für mich?«


»Es gibt Aufgaben in meinem Beruf, die zu den
schwersten gehören, die einem zufallen können«, begann Christoph vorsichtig.


Der Tonfall ließ Dahl aufhorchen. Er hielt seine
brennende Zigarette über die Tischplatte und achtete nicht auf die sich langsam
vor der Glut bildende Asche, die herunterzufallen drohte.


Dann nahm er einen Schluck Kaffee aus einem bunten
Becher. Er setzte das Trinkgefäß hart auf den Tisch zurück.


»Lisa?«


Christoph nickte.


»Herr Dahl, es ist anzunehmen, dass … Aber noch haben
wir keine abschließende Gewissheit«, stammelte er.


Dahl fixierte einen imaginären Punkt an der Wand.
»Lisa ist tot«, flüsterte er.


Christoph nickte erneut. Er war froh, dass ihm die
Antwort abgenommen worden war.


In diesem Augenblick hörten sie einen Schlüssel in der
Wohnungstür. Schlurfende Schritte näherten sich der Wohnküche. Kurz darauf
erschien der alte Herr Grün im Türrahmen.


»Entschuldigen Sie, aber ich habe Sie vorhin kommen
hören.« Er zeigte auf Dahl. »Peter hat mir einen Wohnungsschlüssel anvertraut.
Ich kümmere mich ein wenig um ihn.«


Dahl sah zu ihm auf. Er hatte Tränen in den Augen.
Ohne weitere Worte verstand der Alte.


»Lisa?«, fragte er Christoph.


Leo Grün trat hinter Dahls Stuhl und legte ihm seine
Hand auf die Schulter. Mit der anderen strich er ihm vorsichtig über das Haar.


»Kann ein Mensch so viel auf einmal verkraften? Können
Sie mir sagen, wer diese Welt so lenkt, dass dieses Unheil über ein Haupt eines
einzelnen Menschen abgeladen wird? Kann Gott so ungerecht sein, einen Tag vor
Weihnachten diesen Mann so zu strafen?«


Christoph konnte nichts darauf erwidern.


»Wer auch immer Schicksal spielt«, gab er schließlich
zur Antwort, »es war nicht Gott, sondern die Hand eines Menschen. Wir kennen
bisher nicht einmal ein Motiv. Mit dem Verstand und dem Gefühl eines normal
entwickelten Menschen kann man es nicht verstehen.«


»Sie müssen diese Bestie finden.« Leo Grün war bei
seinem emotionslosen Tonfall geblieben.


»Wir werden alles daran setzen, die Person zur
Rechenschaft zu ziehen, die diese Familie zerstört hat«, versicherte Christoph.
»Derjenige, der zwei unschuldige Leben ausgelöscht hat, wird seinem irdischen
Richter nicht entgehen.«


»Und seinem göttlichen erst recht nicht!«, ergänzte
der alte Mann.


Das Gespräch war an Peter Dahl vorbeigegangen. Der
Mann saß völlig apathisch auf seinem Stuhl, und die Asche war inzwischen auf
den Tisch hinabgefallen. Zwischen den Fingern hielt er die erloschene
Zigarettenkippe.


*


Im Büro herrschte eine gedrückte Atmosphäre. Harm
Mommsen war mit administrativen Aufgaben beschäftigt, während Große Jäger an
seinem Schreibtisch saß und ein Blatt Papier mit Strichen und Anmerkungen
versah.


»Ich habe versucht, die Beziehungen aller Beteiligten
untereinander darzustellen«, erklärte er. »Aber das Motiv fehlt uns immer noch.
Warum mussten Mutter und Tochter sterben? Ein Raubmord scheidet aus. Die Dahls
hatten kein Vermögen. Es bestand nicht einmal eine Lebensversicherung für Anne
Dahl. Somit gibt es kein finanzielles Motiv.«


»Eine Sexualstraftat ist zumindest bei der Mutter
unwahrscheinlich. Die Aussage von Mehmet Yildiz und sein Eingeständnis, dass
Anne Dahl kurz vor ihrem Tod freiwillig mit ihm geschlafen hat, könnte zwar
eine Schutzbehauptung sein, wenngleich die Autopsie keine Anzeichen für eine
Gewaltanwendung ergeben hat. Warum ist die Frau offensichtlich grundlos mit dem
Golfschläger ermordet worden?«


Christoph sah eine Weile aus dem Fenster, bevor er
fortfuhr. »Nun bleiben noch die Auswertungen der Spuren beim Fundort des Kindes
abzuwarten, ebenso der Befund der Autopsie. Es gibt keine gesicherten
Erkenntnisse, dass die beiden nicht einem Zufallstäter zum Opfer gefallen sind,
aber alle bisherigen Anzeichen deuten darauf hin, dass uns der Täter bereits
begegnet ist.«


»Ich habe alle Verdächtigen in diese Übersicht
eingetragen.« Große Jäger zeigte auf seine Ausarbeitung.


In der Mitte hatte er in drei kleinen Kreisen die
Namen der Opfer geschrieben, daran anschließend den Ehemann, Mehmet Yildiz und
den flüchtigen Frieder Brehm gruppiert. Im dritten Kreis waren Kästchen
angebracht, die mit »Polen« bezeichnet waren, und eines mit »von Dirschau«. Ein
Kästchen trug die Inschrift »Unbekannter Täter«, und selbst Leo Grün fehlte
nicht in der Übersicht. Auch waren die Geschwister Anne Dahls aufgeführt.
Selbst Bürgermeister Römelt, Gastwirt Stamm und der Sohn des Gutsbesitzers
waren in dem Schema zu finden.


Der Oberkommissar betrachtete seine Übersicht. »Wer
hat das getan? Und warum?«


Das Telefon klingelte, und Mommsen hob ab.


»Einen kleinen Augenblick«, sprach er in den Apparat
und reichte den Hörer an Christoph weiter. »Deine Frau«, erklärte er.


»Hallo«, meldete sich Christoph.


»Weiß du, was heute für ein Tag ist?«, überfiel sie
ihn. »Morgen ist Heiligabend. Ich habe in der Kanzlei einen Berg unerledigter
Vorgänge, den ich eigentlich über die Feiertage abarbeiten müsste. Und jetzt
soll ich mich auch noch allein um die Vorbereitungen für Weihnachten kümmern?
Wir haben bisher weder Essen noch Trinken eingekauft. Der Tannenbaum fehlt auch
noch, abgesehen davon, dass wir noch keine Geschenke für die Familie besorgt
haben. Wann, glaubst du, soll ich das alles erledigen?«


»Es tut mir Leid«, versuchte er sie zu unterbrechen,
»ich hatte mir das auch anders vorgestellt.«


»So? Hast du? Ich bin berufstätig und habe einen Job,
der sich nicht in acht Stunden erledigen lässt. Ich bin schließlich kein
Beamter.«


»Ich stimme dir zu, dass es einfacher war, als ich
noch in Kiel –«


Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du willst mir
doch nicht weismachen, dass deine neue Aufgabe dich so fordert, dass du darüber
Weihnachten vergisst. Ich erwarte, dass du noch heute hier eintriffst und
deinem Anteil an den Verpflichtungen nachkommst«, hörte er sie durch das
Telefon sagen.


Dann hatte sie aufgelegt. Ohne Verabschiedung, ohne
ein Wort der Versöhnung.


Christoph starrte gedankenverloren eine Weile auf den
Telefonhörer, bis er ihn zurück auf den Apparat legte.


»Können wir weitermachen?«, fragte Große Jäger.


Christoph nickte stumm.


»Wir haben die prekäre Situation«, fasste Große Jäger
das Ergebnis zusammen, »dass wir in der Aussage des einen Polen, Schmidt, sogar
einen Entlastungszeugen für Yildiz haben. Schließlich waren es diese beiden,
die als Letzte Anne Dahl und ihre Tochter gesehen haben.«


Einen kurzen Moment herrschte Schweigen.


»Und wenn nun einer der beiden Polen oder vielleicht
sogar beide versucht haben, sich an der Frau oder dem kleinen Mädchen zu
vergehen? Vielleicht haben sie etwas mitbekommen von dem, was zwischen Yildiz
und Anne Dahl gelaufen ist. Wäre es da so abwegig, wenn sie die Idee gehabt
hätten, selbst einmal ihr Glück bei der Frau zu versuchen? Warum sollte sie
sich widerspenstig zeigen, wenn sie sich sogar einem Türken hingegeben hatte?«
Große Jäger hatte diesen Gedanken in den Raum gestellt.


»Sicherlich«, stimmte Christoph zu. »Das wäre
natürlich denkbar. Aber bevor wir uns noch einmal die beiden Polen vornehmen,
sollten wir das vorläufige Ergebnis der Spurensicherung abwarten.«


Sie wurden durch das Läuten des Telefons unterbrochen.


Kriminalrat Dr. Starke war am anderen Ende. Er rief
aus dem Auto an, deshalb hatten sie eine sehr schlechte Verbindung.


»Es wird am späten Nachmittag eine Pressekonferenz in
Husum stattfinden. Ich möchte gern, dass Sie daran teilnehmen. Geben Sie mir
bitte noch einige kurze Erläuterungen zum Sachstand«, forderte er Christoph
auf.


Christoph berichtete über den aktuellen Stand der
Ermittlungen. Danach saß er ohne rechte Konzentration an seinem Schreibtisch
und nutzte die Zeit für die Erledigung anderer Aufgaben.


Nach einer endlos erscheinenden, nervenzermürbenden
Zeit des Wartens meldete sich schließlich Jürgensen von der Spurensicherung.


»Wir haben noch keine gesicherten Befunde«, eröffnete
er seine Ausführungen. »Ich glaube aber trotzdem, dass euch auch die ersten
vagen Hinweise schon interessieren. Macht von diesen aber bitte noch keinen
Gebrauch in der Öffentlichkeit. Wir benötigen zusätzlich die Nacht, um die
jetzt vorliegenden Ergebnisse untermauern zu können.«


Jürgensen erklärte, dass Lisa Dahl mit hoher
Wahrscheinlichkeit mit demselben Golfschläger wie ihre Mutter erschlagen worden
war. Das ließ die Vermutung zu, dass auch die angenommene Tatzeit identisch
war.


Die Kratzspuren an Lisas Hals stammten zweifelsfrei
von ihrer Mutter. Die Hautpartikel unter den Fingernägeln von Anne Dahl
wiederum gehörten der Tochter.


An Lisas Kleidung konnten mikroskopisch feine Spuren
von Betonstaub identifiziert werden, die übereinstimmten mit Proben, die von
der Spurensicherung in weiser Voraussicht bei der Analyse der von
Dirschau’schen Fahrzeuge in der Garage genommen worden waren.


Es gab noch einen weiteren bedeutsamen Hinweis: Die
Radspuren in der Feldscheune, in der das Kind gefunden wurden, stammten von
einem VW-Variant.


Christoph informierte seine beiden Kollegen über das
Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung.


Große Jäger kratzte sich seine Bartstoppeln. »Wie
kommen die Hautpartikel vom Hals des Kindes unter die Fingernägel der Mutter?
Warum, verdammt noch einmal, hat Anne Dahl ihre Tochter in den letzten
Augenblicken ihres Lebens gekratzt?«


»Und wer von den beiden wurde zuerst ermordet?«,
fragte Mommsen.


»Das sind Fragen, die wir noch beantworten müssen«,
stimmte Christoph zu. »Allerdings wäre da noch etwas …«


Seine beiden Kollegen sahen ihn interessiert an.


»Die Reifenspuren am Fundort des Kindes stammen von
einem VW-Variant. Von Dirschau und
sein Sohn fahren aber andere Marken. Das spricht für eine Entlastung der
beiden, da wir an ihren Fahrzeugen nicht eine einzige Spur feststellen konnten.«


»Verdammter Mist!«, fluchte Große Jäger.


Mommsen war es, der plötzlich eine Idee hatte. »Als
wir das erste Mal in Marschenbüll waren, haben wir Frieder Brehm aufgesucht.
Vor seinem Haus stand sein Fahrzeug. Brehm ist Handelsvertreter und nach eigenem
Bekunden auch des Öfteren länger unterwegs. Erinnert ihr euch noch, was für ein
Wagen dort parkte?«


»Ein Kombi«, meinte Christoph sich zu erinnern.


Große Jäger pflichtete ihm bei. »Ein VW-Variant«, sagte Mommsen. »Da bin ich
mir ganz sicher.«


»Wir haben die Fahndungsausschreibung nach Brehm. Da
steht doch, mit welchem Wagentyp er unterwegs ist.« Christoph hatte seinen Satz
noch nicht beendet, als Mommsen schon in den Unterlagen suchte und nach kurzer
Zeit seine Vermutung bestätigte.


»Und wir laufen an der Tatsache, dass Brehm einen
Kombi hat und damit sehr einfach die Leichen hätte transportieren können,
einfach vorbei.« Große Jäger schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.
»Warum ist er geflüchtet? Wo ist dieser Kerl nur abgeblieben?«


Mommsen warf ein, dass außer den vagen Hinweisen, die
sie zu Brehms Aufenthaltsort erhalten hatten, keine weiteren Anhaltspunkte
vorlagen. Er wollte aber den Aufruf erneuern und durch ergänzende Informationen
den Fahndungsdruck erhöhen.


»Es ist wichtig, dass wir Brehm erwischen und mit ihm
sprechen können. Außerdem muss sein Wagen zur Spurensicherung. Die werden schon
etwas finden«, meinte der Oberkommissar.


»Richtig«, stimmte ihm Christoph zu. »Das wäre gut.
Selbst wenn die nichts finden und wir Brehm von der Liste der Verdächtigen
streichen könnten. Außerdem interessiert mich brennend, warum der Mann
überhastet geflüchtet ist. Unsere erste Befragung war reine Routine. Wir hatten
keinen konkreten Verdacht gegen ihn.«


»Wir stecken in der Sackgasse. Da gibt es zwei Tote
und mehrere Verdächtige, die als Täter in Frage kommen. Wir tappen allerdings
immer noch im Dunkeln, was das Motiv betrifft.« Große Jäger war sichtlich
unzufrieden.


Christoph warf einen Blick auf die Uhr. In Kürze
sollte die anberaumte Pressekonferenz stattfinden. Sie konnten heute nicht mehr
viel unternehmen. Es fehlten noch die ausführlichen Berichte der
Spurensicherung und der Obduktionsbefund des Kindes. Spektakuläre neue
Erkenntnisse versprach Christoph sich davon jedoch nicht. Die wesentlichen
Punkte hatte Jürgensen ihm schon genannt.


Ihnen blieb nur, am folgenden Tag noch einmal nach
Marschenbüll zu fahren und Frau Brehm aufzusuchen. Vielleicht war sie am
Heiligabend eher bereit, die Polizisten mit Informationen über den
Aufenthaltsort ihres Mannes zu versorgen. Möglicherweise bot sich eine Chance,
über die Frau einen Kontakt zu Frieder Brehm herzustellen. Vielleicht
veranlasste das bevorstehende Weihnachtsfest den Familienvater, aus einer
besonderen Sentimentalität heraus, sich zu stellen.


Außerdem hatte Christoph vor, noch einmal von Dirschau
aufzusuchen. Noch hatte er keine Idee, mit welcher Taktik er diesem Mann
begegnen wollte. Zumindest war die Frage nach der Verwendung der Golfschläger
von Bedeutung.


Es war später Nachmittag geworden. Deshalb drängte
Christoph Mommsen, nach den anstrengenden letzten Tagen die Gelegenheit
wahrzunehmen und heute einmal nach nur neun Stunden dem Dienst zugunsten
privater Interessen den Rücken zu kehren.


Christoph sah auch Große Jäger an, der in seiner Lieblingspose
an seinem Schreibtisch thronte, die Füße mit den ungeputzten Schuhen auf einer
herausgezogenen Schublade geparkt.


»Du solltest auch Feierabend machen.«


Als er aber in das Gesicht seines Kollegen blickte und
den kampfeslustigen Blick gewahrte, winkte Christoph nur müde ab und murmelte: »Ach was! Bei dir hat es doch keinen Zweck!«


Die Pressekonferenz war für siebzehn Uhr anberaumt.
Als er sich dem Besprechungsraum näherte, hörte Christoph schon von weitem die
Geräuschkulisse der wartenden Journalisten.


Der Raum war bereits gut gefüllt. An der hinteren Wand
war eine Kamera aufgebaut. Vorn standen drei Einzeltische, auf denen Mikrofone
installiert waren, die mit ihren bunten Aufdrucken auf das regionale Fenster
des Fernsehens, den öffentlichen-rechtlichen Rundfunk sowie zwei private Sender
hinwiesen.


Die Plätze waren mit Namensschildern versehen. Links
sollte Kriminalrat Dr. Starke sitzen, rechts Oberrat Grothe. Die Mitte war für
Oberstaatsanwalt Dr. Breckwoldt aus Schleswig reserviert.


Christophs kurzer Gruß, als er den Raum betrat, wurde
von den in Gespräche verwickelten Anwesenden kaum wahrgenommen und nur von
wenigen mit einem freundlichen Nicken oder Aufblicken quittiert.


Er suchte sich einen Platz in der hinteren Reihe.


Kurz darauf betraten die drei avisierten Herren den
Raum und nahmen an der Stirnseite Platz.


Der Oberstaatsanwalt begrüßte kurz die Anwesenden,
stellte seine beiden Partner zur Linken und zur Rechten vor und eröffnete
formell die Pressekonferenz.


Dr. Breckwoldt war ein hoch gewachsener Mann mit
scharf geschnittenen Gesichtszügen und wachsamen flinken Augen. Das grau
melierte wellige Haar rundete, in Kombination mit seiner gepflegten
Erscheinung, das Bild ab und verlieh ihm schon vom Äußeren her einen
respektablen Eindruck. Mit einer dunkel gefärbten, angenehmen Stimme schilderte
er den bisherigen Verlauf, beginnend beim Mord an Anne Dahl bis hin zu der
grausigen Entdeckung des heutigen Tages. Er ließ dabei nicht unerwähnt, welch
tiefes Mitgefühl er und seine beiden Beisitzer für die Hinterbliebenen
empfanden, und drückte die Abscheu gegenüber einer solchen Tat aus.


Routiniert kleidete er geschickt und medienwirksam den
ganzen Sachverhalt in eine rhetorisch gekonnte, aber dennoch sachliche
Darstellung.


Zum Abschluss seiner Ausführungen wandte er sich
zuerst an Oberrat Grothe mit der Frage, ob dieser noch ergänzende Anmerkungen
beizutragen hätte. Nachdem dieser verneint hatte, gab der Oberstaatsanwalt das
Wort an Dr. Starke weiter.


Der Kriminalrat räusperte sich effektvoll und griff
sich dabei theatralisch an den Kehlkopf.


»Die unter meiner Leitung stehende Kommission arbeitet
fieberhaft an der Klärung dieses grausamen Doppelmordes«, begann er.


Sogleich unterbrach ihn einer der anwesenden Reporter: »Wieso Doppelmord? Es gibt doch eine größere zeitliche Verschiebung zwischen
den beiden Leichenfunden. Wie erklären Sie sich das?«


Diese Zwischenfrage brachte den Kriminalrat
offensichtlich aus dem Konzept. Mit einem »Ähhh« überbrückte er den peinlichen
Augenblick, fuhr dann aber mit der Anmerkung, es gebe gesicherte Erkenntnisse
über die Zusammenhänge, fort.


Christoph zuckte in seiner Ecke zusammen. Natürlich
lag die Vermutung nahe, dass die beiden Straftaten zusammenhingen, aber es gab
keine abgesicherten Fakten.


Dr. Starke ließ weiterführende Fragen des Journalisten
mit dem Hinweis, aus polizeitaktischen Gründen wäre eine Beantwortung nicht
angezeigt, unbeantwortet.


Christoph verspürte mehr als Unbehagen, während er dem
weiteren Verlauf der Pressekonferenz folgte und seinen Vorgesetzten miterleben
durfte, der im Bestreben, ein nicht vorhandenes Detailwissen vorzutäuschen, auf
die vorgetragenen Fragen mit einer einzigartigen Mischung aus erwiesenen
Tatsachen, ungesicherten Vermutungen und reinen Spekulationen den Wissensdurst
der Reporter zu befriedigen suchte.


Das unruhige Wechselspiel aus Frage und Antwort wurde
unterbrochen, als der Reporter eines Radiosenders in den Raum hineinrief: »Stimmt es, dass den Taten möglicherweise ein Bezug zur Asylanten- oder
Ausländerszene zugrunde liegt?«


Konzentriert blickten alle auf den Oberstaatsanwalt.


Dr. Breckwoldt setzte eine ernste Miene auf und
zögerte einen Moment mit der Antwort.


»Im Zusammenhang mit den Ermittlungen ist die Polizei
auch auf Spuren gestoßen, die zu ausländischen Mitbürgern führen.« Der
Oberstaatsanwalt verfügte über die Erfahrung und das Fingerspitzengefühl,
vorsichtig die bekannten Fakten darzulegen, ohne gleichzeitig der Presse Anreiz
für reißerische Schlagzeilen zu liefern.


Ein durch sein verwegenes Äußeres hervortretender Reporter
hakte nach. Er suchte nach Bestätigungen, dass – so formulierte er ohne jedes
Feingefühl – unzivilisierte Ausländer wie wilde Tiere über einheimische Frauen
herfielen.


Dr. Breckwoldt ließ sich nicht aufs Glatteis führen.
Mit scharfer Stimme wies er jeden Verdacht in diese Richtung energisch zurück.


Ein anderer Journalist wollte wissen, ob es weitere
Spuren gebe.


Mit einer Handbewegung erteilte der Vertreter der
Staatsanwaltschaft dem Kriminalrat das Wort.


»Ja!« Klar und deutlich kam dieses Wort über Starkes
Lippen.


Christoph ahnte, auf welchen Punkt sein Vorgesetzter
anspielte.


Zu seinem großen Entsetzen begann Starke zu berichten,
dass in der Nähe des Ortes der Gewalttaten ein früher wegen sexuellen
Missbrauchs und Gewaltanwendung gegen Frauen vorbestrafter Mann wohnen würde,
den die Polizei routinemäßig befragt hätte.


Seitdem, so der Kriminalrat, hätte sich dieser Mann
einer weiteren Befragung durch Flucht entzogen.


Die Reporter hatten nun doch ihre Sensation. Dr.
Starke hatte ihnen gerade die Schlagzeile für die nächste Ausgabe geliefert.
Alle anderen Informationen wurden durch diese unfundierte und
sensationsheischende Meldung überschattet.


Dem Oberstaatsanwalt schwollen die Zornesadern. Seine
Kiefer mahlten aufeinander. Christoph glaubte trotz des jetzt entstandenen
Tumults das Knirschen seiner Zähne hören zu können. Selbst Oberrat Grothe, der
bisher der ganzen Veranstaltung schweigend gefolgt war, zeigte Ärger. Nur
Kriminalrat Dr. Starke schien nicht bemerkt zu haben, welche Lawine er mit
seinen unbedachten Äußerungen losgetreten hatte.


Dr. Breckwoldt versuchte noch einmal, ein Schlusswort
zu formulieren, doch niemand hörte mehr zu. Resigniert verließ der
Oberstaatsanwalt, gefolgt von den beiden anderen Herren, die Konferenz.


In Windeseile hatte sich der Raum geleert, nur die
Techniker des Fernsehens und der Rundfunksender waren noch mit dem Abbau ihrer
Gerätschaften beschäftigt.


Langsam ging Christoph zu seinem Dienstzimmer zurück.
Er konnte es nicht fassen. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass sich ein
verantwortlicher Polizeibeamter zu einer solchen Dummheit würde verleiten
lassen.


Große Jäger saß am Schreibtisch und sah ihn fragend
an. Mit kurzen Worten informierte Christoph seinen Kollegen über den Verlauf
der Pressekonferenz


Es war früher Abend. Sie beschlossen, in der Cafeteria
eines Kaufhauses am Marktplatz eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen.


Als sie das Dienstgebäude verließen, spürten sie den
eiskalten Wind, der gedreht hatte und nun von Land her, aus Osten,
herüberwehte. Der Sturm hatte an Stärke eingebüßt, trotzdem war es unangenehm
kalt. In diesen Breitengraden gab es selten extreme Temperaturen. Die
Meteorologen unterschieden nach tatsächlicher und gefühlter Temperatur.
Subjektiv empfand Christoph den nasskalten Ostwind als arktisch.


Sie näherten sich mit raschen Schritten dem
Stadtzentrum und bahnten sich einen Weg durch die vielen Menschen, die in
Hektik ihre Feiertagsbesorgungen erledigten. Die Cafeteria war gut besucht,
doch sie fanden noch einen freien Tisch.


Christoph stocherte in seinem Essen herum. Er hatte
eine Spezialität des Hauses geordert, das Halligbrot. Auf einem kräftigen
Schwarzbrot türmte sich eine handfeste Portion würziger Nordseekrabben. Das
Ganze wurde garniert durch zwei Spiegeleier. Es sah zwar appetitlich aus, konnte
Christoph aber nicht wirklich begeistern.


An den Tischen um sie herum schnatterten einkaufsmüde
Hausfrauen, junge Leute auf Stadtbesuch und ältere Paare. Inmitten des hohen
Geräuschpegels vernahm Christoph kaum das Surren seines Mobiltelefons. Es war die
Telefonzentrale der Dienststelle. Dort war eine Nachricht für ihn angekommen.


Eine Frau hätte sich gemeldet und speziell ihn
verlangt. Sie wollte ihr Anliegen keinem anderen offenbaren, auch nicht dem
Diensthabenden. Sie hatte ausdrücklich betont, nur mit Christoph sprechen zu
wollen.


»Hat die Anruferin ihren Namen genannt?«, wollte
Christoph wissen und hielt sich mit der freien Hand das andere Ohr zu, um das
Stimmenwirrwarr abzuschirmen, das durch den Raum hallte.


»Ja«, entgegnete der Beamte in der Zentrale, »sie
nannte ihren Namen: Brehm!«


Christoph hielt die Luft an. »War das alles?«


Der Mann am anderen Ende der Leitung raubte ihm langsam den letzten Nerv. In seiner Zeit an der Westküste hatte er die ruhige
und bedächtige Art der Einheimischen kennen und manchmal auch schätzen gelernt.
Aber Besonnenheit war nicht unbedingt gleichzusetzen mit dem Phlegma dieses
Kollegen, dem er jedes Wort einzeln entlocken musste.


»Nein«, kam es zurück.


»Verdammt noch mal«, entfuhr es Christoph. »Was hat
die Frau noch gesagt?«


Wiederum war es für einen kurzen Moment still in der
Leitung.


»Sie sagte, es wäre etwas geschehen, und fragte, ob
Sie nicht einmal bei ihr vorbeischauen könnten.«


Mehr war dem wortkargen Kollegen nicht zu entlocken.


Christoph informierte den Oberkommissar in zwei Sätzen
und versuchte dann seinerseits, einen telefonischen Kontakt zu Frau Brehm
herzustellen, indem er die sorgfältig in seinem kleinen Notizbuch vermerkte
Rufnummer anwählte.


Es wurde allerdings nicht abgenommen.


Kurz entschlossen bat Christoph Große Jäger, zur
Dienststelle zurückzueilen, um das Fahrzeug zu holen. Er selbst wollte die
wenigen Schritte bis zu Mommsens Wohnung zurücklegen, um diesen trotz der
verordneten Freizeit zu bitten, mit nach Marschenbüll zu kommen. Er stimmte mit
dem Oberkommissar ab, dass dieser die beiden anderen vor der Wohnung abholen
sollte.


Schnellen Schrittes ging Christoph durch die Straßen
und hatte das kleine Stadtzentrum bald hinter sich gelassen. Mommsen wohnte in
einem liebevoll restaurierten Mehrfamilienhaus in der Altstadt. Die Straße war
ruhig und strahlte mit ihren wenigen Laternen eine angenehme Behaglichkeit aus,
wobei dieses Bild noch durch die elektrischen Leuchter und Kerzenbögen
unterstrichen wurde, die in den Fenstern standen.


Kurze Zeit nachdem Christoph den Klingelknopf betätigt
hatte, hörte er den Summer und drückte die Tür auf. Rasch bewältigte er die
Stufen bis zum Obergeschoss. Die Wohnungstür am Treppenkopf war angelehnt.


Christoph klopfte, worauf er eine unbekannte helle
Männerstimme mit einem eigenartigen Timbre vernahm.


»Komm, Schatzi, die Tür ist offen. Warum klopfst du
denn?«


Christoph trat in den kleinen Flur, als durch eine der
Türöffnungen ein sehr kleiner Mann mit tänzelnden Schritten heraustrat.


Mit einer fast linkischen Geste hielt er sich das rot
karierte Geschirrtuch vor den Mund.


»Oh!«, entfuhr es ihm. »Ich hatte eigentlich jemand
anderen erwartet.«


Der Mann hatte eine über die Stirn laufende Glatze,
die von einem sehr kurz rasierten Haarkranz umgeben wurde. Im Kontrast zu den
wenigen Haaren stand allerdings der mit einem Gummiband zusammengehaltene
Haarzopf, der vom Nacken über den Kragen des Poloshirts hinunterhing.


Freundliche, lustige Augen strahlten Christoph an.
Lediglich der Dreitagebart verlieh der kleinen Gestalt einen maskulinen Hauch.


Christoph sah den Mann irritiert an.


»Entschuldigung«, bemühte er sich, den Rückwartsgang
einlegend, »ich habe mich wohl in der Tür geirrt.«


»Schade!« Der kleine Mann machte einen winzigen
Schritt auf Christoph zu, was diesen instinktiv veranlasste, noch ein Stück
zurückzuweichen. Dabei stieß er mit jemandem zusammen, dessen Herannahen er
nicht wahrgenommen hatte.


Rasch drehte er sich um, und blickte Mommsen direkt in
die Augen.


Nun war es an Christoph, »Oh!« zu sagen. Alle
Anwesenden an diesem Ort und zu dieser Stunde sagten anscheinend »Oh«.


»Zu dir wollte ich.« Es klang wie ein Stoßseufzer.


Mommsen errötete bis unter die Haarspitzen. »Bitte«,
sagte er und wies auf den kleinen Flur. »Hier wohnen wir.«


Seine Stimme hatte wieder an Festigkeit gewonnen. Er
räusperte sich und fuhr fort: »Darf ich vorstellen. Das ist mein Chef,
Hauptkommissar Johannes. Und das«, er zeigte auf den kleinen Mann, der
Christoph mit großen interessierten Augen betrachtete, »das ist Karlchen, mein
Lebenspartner.«


Deshalb hatte Mommsen also nie reagiert, wenn ihm, dem
gut aussehenden, sportlichen jungen Mann, die Frauen, unabhängig vom Alter,
hinterherblickten.


Der kleine Mann, den Mommsen als Karlchen vorgestellt
hatte, wischte sich die Hände am Geschirrhandtuch trocken. Mit einem
überraschend festen Händedruck begrüßte er Christoph.


»Sie müssen einmal vorbeikommen. Dann trinken wir eine
schöne Flasche Wein miteinander.«


Dankend nahm Christoph an. Große Jäger war inzwischen
unbemerkt von der kleinen Gesellschaft im Türrahmen erschienen.


»Alles klar?« Das breite Grinsen auf dem unrasierten
Gesicht des Oberkommissars ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er die
Situation sofort erkannt hatte und sich für einen kurzen Moment an Christophs
Verblüffung weidete.


Christoph erklärte Mommsen, dass sie ihn gern
dabeihätten, um dem mysteriösen Anruf der Frau Brehm nachzugehen. Er bedauerte,
ihn noch einmal dienstlich in Anspruch nehmen zu müssen.


Harm Mommsen verschwand durch eine der Türen, die von
dem kleinen Flur abgingen, um sich schnell umzuziehen, und kehrte kurz darauf
zurück. Er fuhr vorsichtig mit der Hand über Karlchens Oberarm.


»Warte nicht auf mich. Es kann spät werden.«


Zu Christoph und Große Jäger gewandt meinte er: »Wollen wir?«




	  
SIEBEN


Sie kamen schnell voran. Nur in der kurzen Zeit des
Hochsommers oder während der Krokusblüte im Husumer Schlosspark gab es wegen
der auswärtigen Besucher ein so hohes Verkehrsaufkommen, dass es zu
geringfügigen Störungen im reibungslosen Verkehr kam. Zu dieser Jahreszeit
hingegen waren die Straßen leer, und nur vereinzelt begegneten ihnen Fahrzeuge.
Der schneidende kalte Ostwind hatte zumindest den Vorteil, dass es trocken war.


Nach kurzer Fahrtzeit erreichten sie den Ortseingang
von Marschenbüll.


Im diffusen Licht der im Wind schaukelnden einsamen
Lampe, die an einem Kabel über der Hauptstraße hing, sahen sie schon von weitem
die kleine Menschenansammlung, die sich vor dem Haus der Familie Brehm
eingefunden hatte. Sie parkten auf dem Seitenstreifen.


Als sie das Fahrzeug verließen, verstummte das
Gespräch der Wartenden. Wie auf Kommando wandten sie sich den drei Polizisten
zu.


Aus der Mitte der Gruppe heraus skandierte eine
Stimme: »Es wird aber auch Zeit, dass Sie das perverse Schwein endlich
verfolgen. Wir wollen unsere Frauen und Kinder geschützt wissen.«


Aus den Mündern der anderen erntete der Sprecher, der
es freilich vorzog, im Hintergrund zu bleiben, Zustimmung.


Christoph suchte im Augenblick jedoch nicht die Konfrontation
mit den Menschen auf der Straße, sondern hatte es eilig, mit Frau Brehm zu
sprechen.


Im Hause waren alle Lichter erloschen. Es schien, als
wären die Bewohner nicht daheim.


Als sie auf das Haus zugingen, sahen sie, dass eines
der Fenster auf der Straßenseite zerbrochen war. Die Gardine flatterte im Wind.


Sie hatten noch nicht ganz die Haustür erreicht, als
sie hörten, wie der Schlüssel im Schloss bewegt wurde. Dann öffnete sich die
Tür einen kleinen Spalt. »Gott sei Dank, dass Sie so schnell gekommen sind«,
flüsterte Frau Brehm aus dem Halbdunkel, während vom Gartenzaun weitere
Schmähungen vom Wind herübergetragen wurden.


Sie führte die drei Beamten durch den hinteren Teil
des Hauses in eine kleine, mit Versandhausmöbeln eingerichtete Küche, die zur
Gartenseite hinausging.


Frau Brehm zitterte am ganzen Körper. Sie nahm ihre
beiden verstört schauenden Kinder schützend in den Arm und berichtete, dass sie
sich seit dem ersten Besuch der Polizei und dem Verschwinden ihres Mannes kaum
mehr auf die Straße getraut hätte.


»Im Haus fühlte ich mich einigermaßen sicher«,
erzählte sie. »Bis vorhin. Da kam in den Nachrichten das über die
Pressekonferenz.«


Sie weinte stumm.


Christoph sah seine beiden Kollegen an. Das war also
das Resultat der falschen Information, die Kriminalrat Dr. Starke auf der
Pressekonferenz verbreitet hatte.


»Zuerst«, so berichtete Frau Brehm stockend weiter,
»waren ja nur einige wenige Leute vor dem Gartenzaun stehen geblieben und
sprachen miteinander. Plötzlich gab es einen Knall, und das Fenster des
Wohnzimmers zur Straße war zerbrochen. Auf dem Teppich habe ich einen Stein
gefunden. Ich habe daraufhin alle Lampen ausgemacht und mich mit den weinenden,
verängstigten Kindern in den rückwärtigen Teil des Hauses zurückgezogen.«


»Und jetzt haben Sie Angst?«, fragte Christoph.


Sie sah ihn aus rot umränderten Augen an.


»Ja! Ich habe fürchterliche Angst. Es hat zwar noch
niemand das Grundstück betreten, aber wer weiß, was in der kommenden Nacht noch
alles passieren kann.«


Große Jäger versuchte der Frau Mut zuzusprechen. Er
fühlte sich offenbar selbst nicht wohl, als er die Gemeinplätze vom bellenden
Hund, der nicht beißt, und von der Suppe, die nie so heiß gegessen wird, wie
sie gekocht wurde, anbrachte.


»Haben Sie die Möglichkeit, für eine Nacht woanders
unterzukommen?«, fragte Christoph.


Die Frau schüttelte den Kopf und strich dabei ihren
Kindern über die Haare.


»Nein, wir sind Geächtete. Es gibt keine Freunde für
uns.«


»Und wenn Sie ein Hotel aufsuchen?«


Sie schüttelte erneut den Kopf.


»Reichtümer haben wir nie erworben. Mein Mann hat bis
auf ein wenig Haushaltsgeld, das ich in meinem Portemonnaie hatte, unser
Bargeld mitgenommen. Hinzu kommt, dass er durch die ganze Entwicklung der
letzten Zeit auch wenig Umsatz machen konnte. Wir können es uns einfach nicht
leisten.«


Sie schob jetzt trotzig die Unterlippe hervor.


»Außerdem möchte ich unser Haus nicht über Nacht
allein lassen. Wer weiß, wozu diese Leute da draußen fähig sind.«


»Frau Brehm, wir suchen Ihren Mann. Wir möchten mit ihm
sprechen. Was Sie vorhin im Radio gehört haben, war die übertriebene
Darstellung der Presse. Für uns gilt Ihr Ehemann so lange als unschuldig, bis
wir ihn eindeutig der Tat überführen können.« Christoph hatte leise gesprochen.
»Können Sie uns sagen, wo wir Ihren Mann erreichen können? Wir könnten dann
viele offene Fragen klären.«


Frau Brehm liefen einige Tränen die Wangen hinab.


»Ich weiß es selbst nicht. Ich habe ihn, wenn er
anrief, gebeten, zurückzukommen. Die Kinder vermissen ihn. Wir brauchen ihn hier.«
Nach einer Weile setzte sie hinzu: »Ich auch!«


Christoph konnte sie zumindest dazu bewegen, dass sie
sich umgehend melden wollte, wenn ihr Mann wieder Kontakt zu seiner Familie
aufnahm. Ferner versicherte sie ihm, sofort Nachricht zu geben, sollte die angespannte
Lage zwischen den Dorfbewohnern und ihrer Familie eskalieren.


Als die drei Beamten das Haus verließen, hatte sich
die kleine Menschenansammlung aufgelöst.


Die Gardine flatterte immer noch unruhig hinter dem
zerbrochenen Fenster. Frau Brehm hatte versichert, Hilfe sei nicht vonnöten.
Sie würde das Fenster für die Nacht mit einer Pappe abdecken.


Die drei machten sich auf den Weg zu von Dirschau. Als
sie jedoch in der Ortsmitte am Gasthaus vorbeikamen, sahen sie schon von weitem
die Menschentraube, die diskutierend davor stand. Christoph parkte das
Fahrzeug, und sie zwängten sich durch die neugierig blickenden Dorfbewohner in
die Gaststube.


Es hatte den Anschein, als habe sich die Mehrzahl der
Einwohner Marschenbülls hier versammelt, und durch die rauchgeschwängerte Luft
drang ein heilloses Stimmengewirr. Unter die überwiegend männlichen Besucher
hatten sich auch vereinzelt Frauen gemischt.


Den Wortfetzen zufolge, die sie auf ihrem Weg zum
Tresen aufschnappten, drehten sich die aufgeregten Gespräche nur um ein Thema: den Doppelmord und die, nach Auffassung der hier Anwesenden, gesicherte
Erkenntnis, dass Frieder Brehm der Täter sei.


Das vermeintlich gesunde Volksempfinden ließ lautstark
dem Unmut freien Lauf und sparte nicht mit Empfehlungen, wie man mit einem
solchen Untier zu verfahren hätte.


Am Tresen sahen sie Bürgermeister Römelt stehen.
Weitere Leute hatten sich um ihn herumgeschart. 


Er hielt ein halb gefülltes Bierglas in der einen und
beschrieb mit der anderen Hand, die eine qualmende Zigarre hielt, einen großen
Halbkreis.


»… können wir es nicht dulden, unsere Frauen und
Kinder einer solchen Gefahr auszusetzen. Deshalb bin ich …« In diesem
Augenblick gewahrte er die drei Polizisten, die sich einen Weg durch die Menge
bahnten.


Er wirkte fast ein wenig erschrocken, als er Christoph
in die Augen sah. Aus seiner Mimik sprang förmlich das schlechte Gewissen.


»Was können Sie nicht dulden?« Christoph stand jetzt
in den Reihen der Leute, die den Halbkreis bildeten.


Für einen kurzen Moment war Römelt verunsichert. Dann
dröhnte seine gewaltige Stimme über die Köpfe hinweg, sodass ihm auch die
Aufmerksamkeit der weiter entfernt Stehenden sicher war. »Wir haben Recht, wenn
wir unsere Frauen und Kinder nicht einem solchen Tier aussetzen wollen.« Der
Chor der Anwesenden stimmte sofort lautstark zu. »Wir erwarten, dass die
Polizei alles daransetzt, uns von solchen Unmenschen zu befreien.«


Aus dem Hintergrund röhrte eine Stimme: »Ach was. Die
Todesstrafe muss wieder eingeführt werden.« Der Unbekannte hatte die anderen
natürlich sofort auf seiner Seite.


Römelt hob die Hand. »Sie hören es selbst. Unsere
Justiz ist viel zu lasch mit solchen Verbrechern. Wer so etwas macht, gehört
für alle Ewigkeit weggesperrt.«


Ein dicker Mann aus der vorderen Reihe nahm noch einen
herzhaften Schluck aus seinem Bierkrug und wusste dann die Lösung: »Der gehört
kastriert.«


Christoph holte tief Luft.


»Ich glaube«, dabei machte er einen Schritt auf Römelt
zu, »dass wir ein Rechtssystem haben, das die Forderung nach Gerechtigkeit
erfüllt. Was Sie hier betreiben, ist Hetze. Sie wiegeln Ihre Mitbürger auf,
Unrecht zu begehen. Dort hinten«, dabei wies Christoph mit der ausgestreckten
Hand in die Richtung, in der Brehms Haus stand, »sitzen eine unschuldige Frau
und zwei kleine Kinder und haben Angst. Können Sie das dulden?«


Römelt schnaufte. »Wir haben sie nicht gerufen, sich
hier anzusiedeln.«


»Als Bürgermeister sollten Sie für Recht und Gesetz
stehen. Und wer sich wo seinen Wohnsitz wählt, liegt nicht in Ihrem Ermessen,
sondern steht jedem Bürger in diesem Lande frei.«


»Das ist alles theoretisch«, entgegnete der
vierschrötige Mann. »Wir wollen hier nur das, was wir seit vielen hundert
Jahren haben: unseren Frieden.«


Augenblicklich setzte ein vielstimmiger Chor ein, der
Römelts Ausführungen bekräftigte.


Der Bürgermeister legte noch einmal nach. »Diese Welt
ist groß. Soll sich doch solch ein Gesindel in der Gosse ansiedeln, im Sumpf
der Großstädte suhlen.«


Ein kräftiges Gejohle der Umstehenden signalisierte
Römelt, dass er die richtigen Worte gefunden hatte.


»Niemand hat bisher einen Beweis dafür erbracht, dass
eine ganz bestimmte Person für die grausamen Taten verantwortlich ist. Und
solange wir« – dabei zeigte Christoph mit dem Finger auf sich – »noch niemanden
der Tat sicher überführt haben, ist jede Art der Hetze, zumal gegen
Unschuldige, nicht nur eine ausgemachte Schweinerei, sondern erfüllt auch noch
einen Straftatbestand.«


Römelt sah in die Runde seiner Mitbürger. »Sie
versuchen uns hier einen Bären aufzubinden. Jeder von uns hat es vorhin im
Radio gehört, dass Brehm, dieses Schwein, als Täter überführt ist. Wenn Sie ein
gutes Werk tun wollen, dann nehmen Sie seine Sippschaft gleich mit. Dann haben
Sie doch die Gewähr, dass diese kranken Wesen sicher verwahrt sind. Und wir
hier können wieder frei atmen.«


Es setzte ein Begeisterungssturm unter den
Wirtshausbesuchern ein, der Christoph erschaudern ließ. Die ganze Situation
hatte etwas Unwirkliches. Er wollte in aller Schärfe etwas erwidern, als sich
Große Jäger nach vorn drängte. Der Oberkommissar stellte sich ganz dicht vor
den Bürgermeister. Sie waren etwa gleich groß.


Römelt versuchte nach hinten auszuweichen, stieß aber
mit dem Rücken gegen den Tresen. Große Jäger folgte ihm, sodass der alte
Abstand wiederhergestellt war. Die Runde hatte nicht bemerkt, dass der Polizist
einen Fuß nach vorn gesetzt hatte und diesen jetzt auf Römelts Schuh
platzierte. Mit einem kräftigen Druck bewegte Große Jäger seinen Absatz.
Gleichzeitig bohrte er seinen Zeigefinger durch die grobe Jacke des Mannes
hindurch zwischen zwei Rippen.


»Wenn irgendjemandem in diesem Dorf auch nur ein Haar
gekrümmt wird, dann schleife ich dich eigenhändig an deinen ungewaschenen Ohren
durch das Dorf, über die Landstraße bis nach Husum. Das verspreche ich dir.«


Römelt war bei Große Jägers Worten rot angelaufen. Er
rang nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann öffnete er den Mund,
wollte etwas entgegnen.


»Ich weiß, was du mir jetzt erzählen willst. Du wirst
mir jetzt sagen wollen, dass ich das bitter bereuen werde, dass du dich über
mich beschwerst. Versuch es doch einfach.« Große Jäger lachte freudlos. »Mir
kannst du nichts anhaben, aber du wirst nie wieder in deinem Leben einen
Zebrastreifen überqueren können, ohne dass ein Polizist in der Nähe steht und
dir ein Strafmandat verpasst. Und das ist die harmloseste Form.«


»Halten Sie sich zurück. Bremsen Sie Ihre Mitbürger,
damit hier nicht etwas überkocht, was ein noch größeres Unglück verursacht. Wir
bemühen uns, den Täter dieser grässlichen Morde zu überführen. Er wird seiner
gerechten Strafe zugeführt werden. Helfen Sie uns mit Informationen,
unterstützen Sie uns durch Hinweise. Aber vergreifen Sie sich nicht an
Unschuldigen«, fügte Christoph noch hinzu.


Römelt antwortete nicht. Abwertend bewegte er seine
Hand als Zeichen dafür, dass er das weitere Gespräch mit den Polizisten als
sinnlos betrachtete. Er zwängte sich an Große Jäger vorbei und verschwand mit
seinem Bierglas in der Hand im Hintergrund des Raumes.


Hinter dem Tresen wirbelte Gastwirt Stamm. Seine
Tochter half ihm.


»So unschön der Anlass auch ist«, sagte der Wirt,
während er geschickt leere Gläser unter den laufenden Bierhahn hielt und in
Serie füllte, »so gut ist es für das Geschäft. Bei uns ist es schon ewig nicht
mehr so voll gewesen.«


Sarah Stamm war damit beschäftigt, aus einer
dampfenden, mit Eiskristallen ummantelten Flasche klaren Alkohol in eine
größere Anzahl leerer Schnapsgläser zu gießen, die auf einem runden Tablett
standen.


Sie hob kurz den Kopf und ließ ein knappes »Hallo«
hören.


Nachdem der Wirt die Gläserbatterie gefüllt hatte,
fragte er kurz: »Kann ich etwas für Sie tun? Möchten Sie etwas trinken?«


Sie bestellten.


»Wer hat die Leute so aufgewiegelt?«, wollte Christoph
wissen.


Stamm hatte inzwischen damit begonnen, eine weitere
Serie Gläser zu füllen.


»Das schaukelt sich von ganz allein hoch«, warf er
über die Schulter zurück, um gleichzeitig seiner Tochter eine Anweisung über
eine weitere Bestellung zu geben.


»Die Leute sind nicht bösartig. Natürlich ist das eine
Sensation, wenn hier so etwas geschieht. Das beschäftigt die Menschen, reißt
sie aus der Monotonie des Alltags heraus. Jeder versucht den anderen mit neuen
Sensationsmeldungen zu übertreffen. Das dürfen Sie nicht so ernst nehmen.«


Wahrscheinlich steckte ein Funken Wahrheit in dem
Beschwichtigungsversuch.


»Trotzdem ist die Ausschreitung so weit eskaliert,
dass im Hause Brehm eine Fensterscheibe eingeworfen wurde. Die Menschen dort
haben Angst. Wer hält den Mob in Schach?«, fragte Christoph.


Stamm füllte jetzt geschickt die Gläser der ersten
Serie randvoll, sodass auf dem Bier eine appetitlich aussehende Blume thronte.


»Nein«, entgegnete er dabei, »darüber müssen Sie sich
wirklich keine Gedanken machen. Aber einer von uns wird es wahrscheinlich
gewesen sein. Das ist es, was mir Sorgen bereitet. Und das ist das Brisante an
der Geschichte. Wenn die Leute hier in ihrem Zorn den Täter zuerst erwischen,
und es ist kein Alteingesessener, dann würde ich allerdings für nichts
garantieren.«


Christoph wies Stamm auf einen Widerspruch hin. »Eben
noch sagten Sie, die Leute sind harmlos, es besteht keine Gefahr. Im nächsten
Satz warnen Sie aber vor Übergriffen.«


»Das klingt vielleicht wie ein Widerspruch, aber
untereinander rauft man sich zusammen. Für Ausländer, Asoziale, Leute mit
anderer Hautfarbe oder sonstigen Abweichungen in der persönlichen
Lebensgestaltung hat man keinen Sinn. Sehen Sie«, ergänzte er, »da gab es
einmal einen Homosexuellen, der hier lebte. Er hat nachweislich niemandem etwas
zuleide getan, war immer höflich, freundlich, zuvorkommend. Den hat man einmal
nachts überfallen und verprügelt. Nur weil er anders war. Der Mann war keine
Kämpfernatur. Kurz nach diesem Vorfall, der meines Wissens nie aufgeklärt
wurde, ist er dann fortgezogen. Das meine ich mit gesundem Volksempfinden.
Jeder normale Mensch kann hier gut leben. Dafür darf er auch volltrunken und
laut singend um Mitternacht über die Dorfstraße wanken. Das ist normal. Dem
Steffen hat man letztes Jahr den Führerschein abgenommen, weil er zum
wiederholten Male betrunken Auto gefahren ist. Der wird deshalb nicht geächtet,
obwohl er ja im Rausch andere Menschen hätte schädigen können. Aber nein, das
ist normal. Ganz im Gegenteil. Man hat sogar noch bedauert, dass er erwischt
wurde. Das Leben hat hier ein anderes Gesicht.«


Der Wirt wischte sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß
von der Stirn.


»Ich kann nur im Interesse der Leute hier hoffen, dass
sich alle ordentlich und gesittet verhalten. Wir werden unnachgiebig jede
Ausschreitung verfolgen. Ich hoffe, das ist allen klar!« Christophs Stimme
hatte deutlich an Schärfe gewonnen.


Ein älterer Mann mit rundlichem Gesicht und schütterem
Haar mischte sich jetzt ein. »Das sollten Sie einmal dem von Dirschau klar
machen. Der ist doch einer derjenigen, die hier das Feuer schüren. Dieser
abgehalfterte Exjunker aus dem Osten hat –«


Er wurde durch seinen Nachbarn unterbrochen, der an
ihm zerrte und ihn von der Theke fortzudrängen versuchte.


»Komm, Franz, du hast heute genug getrunken. Dann
weißt du nicht mehr, was du redest.«


Widerwillig ließ sich der Mann abdrängen, folgte dann
aber doch seinem Zechkumpan.


»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Christoph vom
Gastwirt wissen.


Doch der winkte nur ab. »Gerede, nichts als leeres
Gerede. Sehen Sie, das ist das Traurige an meinem Beruf: Trinken die Leute
nicht, bin ich natürlich unzufrieden. Trinken sie aber und fallen dann mit
ihren dummen Geschichten über mich her, dass mir die Ohren dröhnen, bin ich
auch unzufrieden. Wenn ich noch einmal auf die Welt komme, dann werde ich
Pfarrer oder Lehrer.« Und mit einem schrägen Seitenblick auf die drei Beamten
ergänzte er: »Oder Polizist.«


»Dann aber viel Vergnügen«, erwiderte Große Jäger
sarkastisch.


Sarah Stamm stellte sich jetzt neben ihren Vater und
legte ihre Hand um seine Taille.


»Na, versuchst du wieder einen Spagat hinzulegen
zwischen dem guten Menschen und Bürger einerseits und deinen Verpflichtungen
gegenüber dem Dorf andererseits, weil die Leute sonst nicht mehr bei dir
verkehren?«


Der Gastwirt fuhr seiner Tochter kurz mit der
Handfläche über die Wangen.


»Ach, du«, meinte er nur.


Zu den Polizisten gewandt fuhr sie fort: »Sie müssen
meinen alten Herrn verstehen. Es ist schwierig für ihn. Er ist ein gutmütiger,
aufgeklärter und liberaler Mensch. Aber zeigen darf er es nicht. Dieser Gasthof
ist seine Existenz, seine Lebensgrundlage. Und wenn Sie sich gegen die Mehrheit
des Dorfes stellen, werden Sie gemieden. Das würde das Aus bedeuten. Deshalb
muss er manchmal mitsingen, obwohl er eigentlich gar nicht möchte.«


In gewissen Grenzen konnte Christoph das verstehen.


»Aber von Dirschau ist wirklich schlimm.« Die junge
Frau hatte vor Eifer glühende Wangen. »Er hat eine ganz besondere Art, die
Menschen zu beeinflussen. Er ist nicht der Volkstribun, er nutzt andere Kanäle.
Nur zu wenigen Leuten hat er Kontakt. Die Auserwählten fühlen sich dadurch in
einer ganz speziellen Art herausgehoben, dass gerade ihnen die Ehre erwiesen
wird. Wenn er dem Bürgermeister etwas erzählt, übernimmt dieser es als seine
eigene Meinung. Das ist dann praktizierter Pluralismus Marke Marschenbüll.«


»Sie mögen ihn wohl nicht, den Gutsherrn?«


Sie schüttelte heftig den Kopf, dass ihre rote
Pagenfrisur vom Kopf abstand: »Nein, absolut nicht. Er ist arrogant und
eingebildet. Und sein Sohn entwickelt sich genauso. Der Ralf trägt die Nase so
hoch, dass er nicht mehr sieht, was direkt vor ihm geschieht. Der hat jede
Bodenhaftung verloren. Wenn ich da an früher denke. Da war er hinter jedem
Mädchen aus dem Dorf her. Heute sind wir alle ihm nicht mehr fein genug.«


Dann sah sie Mommsen an. »Und Sie wollen mich wirklich
nicht einmal einladen?«, fragte sie direkt.


Während Mommsen nur den Kopf schüttelte, übernahm
Christoph die Antwort: »Da hätte seine Lebenspartnerin sicher etwas dagegen«,
antwortete er diplomatisch.


Große Jäger grinste breit.


»Schade«, flötete die nette Sarah Stamm hinter dem
Tresen.


Christoph wechselte das Thema. »Wissen Sie, wer hier
im Ort einen Kombi fährt?«


»Das sind einige wenige.« Der Wirt nannte drei Namen.
»Und ich selbst«, ergänzte er.


»Und was für eine Marke?«, wollte Mommsen wissen.


»Ich fahre einen älteren Mercedes-Kombi.«


Unter den anderen bekannten Kombis befand sich nur ein
VW-Variant.


»Halt«, warf seine Tochter ein, »der Römelt hat doch
auch noch einen VW-Variant. Da
fährt seine Tochter die Kinder mit zum Kindergarten oder zur Schule.«


Der Wirt nickte bestätigend. »Stimmt, das habe ich
vergessen.«


»Und fremde Kombis sind Ihnen nicht aufgefallen in der
letzten Zeit?«


Beide schüttelten den Kopf.


»Natürlich fahren hier auch fremde Autos durch. Da
sind sicher auch viele Kombis darunter. Da können Sie nicht auf einzelne
Fahrzeuge achten«, erklärte Stamm.


»Aber einer ist mir doch noch in Erinnerung.« Die
Tochter legte einen Finger auf die Unterlippe, als würde diese Haltung ihr
Erinnerungsvermögen verbessern. »Ich habe den Wagen zwei-, dreimal im Dorf
gesehen. Er war immer schneller als zulässig und hätte einmal fast die alte
Frau Johannsen überfahren, die nicht rechtzeitig von der Fahrbahn kam. Mir ist
er in Erinnerung geblieben, weil er ein fremdes Kennzeichen hatte.«


Sarah Stamm hatte jetzt die volle Aufmerksamkeit der
drei Beamten.


»Fremde Fahrzeuge, die hier durchfahren, haben
überwiegend Kennzeichen aus der Region. Das Nummernschild dieses Wagens ist mir
aber noch erinnerlich, weil es eine ungewohnte Nummer hatte. ›FR‹ waren die Buchstaben. Ich habe mir
dabei noch gedacht, das würde für ›Fahrer rabiat‹ stehen.«


Weitere Angaben zum Kennzeichen konnte die junge Frau
nicht mehr machen.


»Wissen Sie noch, wann das gewesen ist?«, fragte Große
Jäger.


Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Es ist schon eine
Weile her, sicher schon einige Wochen. Aber genauer kann ich den Zeitpunkt
nicht mehr bestimmen.«


Christoph sah Große Jäger an.


»Kennzeichen ›FR‹!
Sagt dir das nichts?«


Der Oberkommissar überlegte einen Augenblick.


»Doch, natürlich. Freiburg im Breisgau. Dort studiert
der junge von Dirschau.«


Mommsen schlug seinem Kollegen auf die Schulter.


»Richtig. Da können wir natürlich lange suchen.
Möglicherweise hatten von Dirschaus Besuch aus Freiburg. Der Junior fährt ja
bekanntlich den roten Sportwagen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm der
knauserige Alte zwei fahrbare Untersätze sponsert. Also, auf zu Vater und Sohn
von Dirschau zur heiteren Fragestunde.«


Christoph schüttelte den Kopf.


»Wieso nicht?«, wollte Mommsen von Christoph wissen.


»Wir haben bisher die Erfahrung gemacht, dass von
Dirschau mit jedem Satz die Dinge verdreht. Ich glaube, wir bekommen von ihm
oder seinem Sohn mit Sicherheit keine verwertbaren Informationen zu einer solch
brisanten Frage. Der Mann ist schließlich intelligent genug, um sofort im
Ansatz zu erkennen, worauf wir hinauswollen.«


»Das verstehe ich nicht. Wir sind doch nur an der
Beantwortung von Fragen interessiert, die den beiden von Dirschaus in keiner
Weise gefährlich werden können. Dem Alten sollte es doch gleich sein, ob wir
uns für einen Besucher seines Sohnes interessieren«, entgegnete Mommsen.


Große Jäger warf sich in die Brust. »Dieser Bursche
liegt mir schon lange quer im Magen. Ich hätte nicht übel Lust und Laune, ihn richtig
ins Gebet zu nehmen.«


Christoph musste lächeln. Sie hatten wieder einen der
für den Oberkommissar typischen impulsiven Ausbrüche erlebt. Dort, wo sich auf
normalem Wege Schwierigkeiten auftaten, suchte er den kurzen Weg, wenn es sein
musste, direkt durch die Wand.


»Wir müssen eine intelligente Lösung suchen. Ich habe
auch schon eine Idee«, beharrte Christoph.


Seine beiden Kollegen sahen ihn mit großen Augen an.


»Wir werden einen kleinen Abstecher zur jungen Frau
Römelt unternehmen. Die ist fast täglich im Haus von Dirschau anwesend und wird
sicher auch mitgekriegt haben, wenn der Sohn Besuch bekommen hat. Selbst wenn
dieser nur übers Wochenende anwesend war und sie ihn deshalb nicht selbst
gesehen hat, kann sie uns vielleicht einen Hinweis darauf geben.«


Sie zahlten, zwängten sich durch die immer noch heftig
diskutierende Menge zum Ausgang durch und fuhren das kurze Stück bis zum
Anwesen des Bürgermeisters.


Ein lauter Gong schallte durch das Haus, als sie die
Türglocke betätigten. Nach kurzer Zeit hörten sie schnelle, kurze Schritte, und
ein kleines Mädchen, vielleicht sechs Jahre alt, öffnete die schwere Tür. Die
beiden mit Gummibändern gehaltenen Zöpfe standen lustig zu beiden Seiten des
Kopfes ab. Aus dem sommersprossigen Gesicht sahen zwei blaue Augen zu den
Beamten hoch.


»Was wollt ihr?«, erklang eine glockenklare Stimme aus
dem Kindermund, in dem jeweils im Ober- und Unterkiefer ein Zahn fehlte.


Christoph beugte sich zu dem Mädchen hinab. »Ist deine
Mutti zu Hause? Kannst du sie einmal an die Haustür holen?«


Übergangslos drehte die Kleine den Kopf und ließ einen
markerschütternden Schrei hören: »Maaamaaa!«


Im selben Moment bog Frau Römelt um die Ecke und
erkannte den Besuch.


Christoph fragte sie, ob sie von einem Besuch im Hause
von Dirschaus wisse, der einen VW-Variant
fuhr.


Sie schüttelte energisch und ohne nachzudenken den
Kopf.


»Nein, da ist mit Gewissheit kein Besuch in den
letzten Wochen oder gar Monaten da gewesen.«


Große Jäger hielt es kaum auf seinem Platz. Unruhig
bewegte er seine Hände. Er fiel der jungen Frau fast ins Wort.


»Kann es denn sein, dass Sie davon nichts mitbekommen
haben?«


Sie verneinte erneut. »Das wäre mir mit absoluter
Sicherheit aufgefallen. Außerdem hätten die beiden Herren von Dirschau sich
ganz bestimmt nicht mit dem Herrichten des Gästezimmers oder gar mit dem
Aufräumen oder dem Wäschewechsel nach Abreise des Besuchs beschäftigt. Das wäre
dem Personal überlassen geblieben.«


Das war ein gutes Argument.


Vor seinem geistigen Auge sah Christoph noch einmal
das Haus der von Dirschaus, die geräumige Diele, das nüchterne Büro, in dem die
junge Frau ihren Arbeitsplatz hatte, und das herrschaftliche Arbeitszimmer des
Hausherrn.


Er nagte an seiner Unterlippe. Irgendwo, im
Unterbewusstsein, war etwas, an das er nicht herankam. Es war zum Verzweifeln.


Plötzlich schlug sich Christoph mit der flachen Hand
gegen die Stirn.


Die anderen sahen ihn interessiert an.


»Frau Römelt«, begann er, »können Sie sich noch daran
erinnern, als wir uns das erste Mal begegneten?«


Sie nickte stumm.


»Sie haben uns die Tür geöffnet und durch Ihr Zimmer
in den Arbeitsraum des Seniors geführt.«


Die junge Frau nickte erneut. Ihre Miene drückte
angespanntes Zuhören aus.


»Sir wirkten damals sehr nervös.«


Frau Römelt räusperte sich leicht. »Richtig. Wir
hatten neue Computer bekommen. Der junge Herr von Dirschau hatte unser Netzwerk
neu konfiguriert, und nichts klappte. Wir hatten enorme Probleme.«


»Wer hat Ihnen die neuen Computer geliefert?«


»Die hat der Junior mitgebracht.«


»Und was ist mit den alten Computern geschehen?«


»Um die hat sich der Junge auch gekümmert.«


»Sind die neuen von einem Spediteur angeliefert
worden?«


Wiederum unterstrich die junge Frau ihre Worte durch
Kopfschütteln: »Nein, die hat er selbst transportiert.«


»Mit seinem Sportwagen wird das kaum möglich gewesen
sein, da bekommt er ja gerade seine Zahnbürste als Zuladung hinein.«


Sie rückte im Sessel nach vorn.


»Ich habe mich auch gewundert. Ralf von Dirschau
stellt sich mit seinem Sportwagen unheimlich an. Man hat fast den Eindruck, es
würde ihm schon Kummer bereiten, wenn er einen Beifahrer ins Auto lassen muss.
Umso verwunderter war ich, als er seinen Wagen einem Kommilitonen überließ und
dafür dessen Wagen leihweise erhielt. Mit dem hat er die Computer von Freiburg
nach Marschenbüll transportiert und die alten Geräte wieder mit zurückgenommen.
Ich erinnere mich noch deutlich, wie er geschimpft hat. Zum einen ist er
wesentlich langsamer vorangekommen. Sie müssen nämlich wissen, dass er ein
rasanter Fahrer ist«, schob sie ein. »Außerdem hatte er auf der langen Strecke
vom Schwarzwald bis hierher auch noch witterungsbedingte Probleme mit den
Straßenverhältnissen. Das ist im November so.«


»Was war das für ein Fahrzeugtyp, mit dem Ralf hier
war?«, wollte Christoph wissen, obwohl sie alle bereits die Antwort kannten.


»Ein VW-Kombi.
Kann sein, dass es ein Variant war.«


»Wurde dieses Fahrzeug nur für den Transport benötigt,
oder ist damit auch hier im Ort gefahren worden?«


Frau Römelt antwortete ohne Zögern: »Nein, damit ist
Ralf auch hier in der Gegend herumgefahren.« Ohne gefragt zu sein, ergänzte sie
noch: »Und der Senior auch.«


Christoph stand auf, seine beiden Kollegen taten es
ihm gleich.


»Vielen Dank, Frau Römelt. Es könnte sein, dass Sie
uns ein gutes Stück weitergeholfen haben. Mein Kollege«, dabei deutete er mit
dem Kopf auf Mommsen, »wird Sie noch einmal kurz aufsuchen, damit Sie Ihre
heutige Aussage unterschreiben können.«


Ein erschrockenes Aufblitzen war in den Augen der Frau
zu sehen. Instinktiv fuhr sie mit der Hand zum Mund.


»Aber ich habe doch gar keine Aussage gemacht, ich
habe doch lediglich –«


Mitten im Satz hielt sie inne.


»Wissen Sie, ich möchte nämlich keinen Ärger haben,
unser Dorf ist nicht sehr groß, und der Herr von Dirschau ist nicht nur mein
Arbeitgeber, sondern auch sonst sehr einflussreich.«


Große Jäger runzelte die Stirn. »Das verstehe ich
nicht, schließlich ist doch Ihr Schwiegervater der Bürgermeister hier im Ort.
Da möchte ich doch einmal annehmen, dass Ihre Familie auch über eine gute Portion
Einfluss verfügt.«


»Nein, da gibt es Unterschiede. Richtig, mein
Schwiegervater verfügt über gewisse Talente, kann vielleicht so reden, dass es
hier bei den Leuten ankommt.«


Sie holte tief Luft, als wollte sie ihre Ausführungen
damit abschließen, setzte ihre Erklärungen dann aber doch unaufgefordert fort.


»Die Landwirtschaft ernährt nicht mehr jeden in dem
Maße, wie es früher der Fall war. So ist allein von daher ein kleines Zubrot
nicht von der Hand zu weisen.«


»Wie meinen Sie das?«, hakte Große Jäger ein.


Christoph ahnte den Gedanken seines Kollegen. Sollten
hier vielleicht Mittel geflossen sein? Welche Möglichkeiten hatte ein
Bürgermeister, mit kleinen Gefälligkeiten an den richtigen Stellen den Weg für
diesen oder jenen Wunsch zu ebnen?


»Hat von Dirschau jemals versucht, Ihren
Schwiegervater zu bestechen?«, raunzte Große Jäger die junge Frau an, die
erschrocken zurückwich.


Christoph sah ihr an, dass sie in diesem Augenblick
jede weitere Kooperationsbereitschaft einstellte.


»Ich glaube nicht, dass Frau Römelt so einen Verdacht
äußern wollte«, gab Christoph statt der jungen Frau die Antwort.


Große Jäger sah ihn zuerst etwas verwundert, dann aber
mit einem bösen Blinzeln in den Augen an. Ein Zucken umspielte seine
Mundwinkel. Er schien sich nur schwer zurückhalten zu können.


Frau Römelt atmete einmal tief durch.


»Ich meine, die Aufwandsentschädigung, die mein
Schwiegervater für seine Tätigkeit erhält, ist ein angenehmes Zubrot für ihn.«


Jetzt schaltete sich Mommsen ein. »Davon kann man aber
nicht leben. In Schleswig-Holstein übt der Bürgermeister kleiner Gemeinden sein
Amt ehrenamtlich aus.«


»Ich erzählte bereits, dass man, ist man erst einmal
gewählt, in der Regel auch in diesem Amt bleibt«, erklärte die Frau. »Das
bedeutet, dass Sie im Laufe der Wahlperioden natürlich eine Menge Leute kennen
lernen und auch selbst an Profil, vor allem aber Einfluss und Beziehungen
dazugewinnen. So trägt man Ihnen dann nach und nach weitere Ehrenämter an, zum
Beispiel im Wasserbeschaffungsverband, im Wegezweckverband, im Deichverband und
in vielen anderen Gremien. Mein Schwiegervater ist auch im Schulausschuss,
mischt bei der Kreissparkasse mit und vieles mehr. Und überall gibt es
Aufwandsvergütungen, Sitzungsgelder oder wie Sie die kleinen Entschädigungen
auch immer nennen möchten. Das kostet viel Zeit und Energie, aber die im
Einzelnen nicht sehr üppigen Vergütungen summieren sich. Und was ich noch
anfügen wollte: Im Unterschied zu Herrn von Dirschau, der niemandem
Rechenschaft ablegen muss und sein eigener Herr ist, gilt es für meinen
Schwiegervater immer wieder aufs Neue, sich zu bewähren und zu behaupten, sonst
wird er irgendwann doch nicht wiedergewählt. Und dann würde eben etwas fehlen,
und zwar nicht nur die Beschäftigung, sondern auch das Geld«, fügte sie fast
kleinlaut hinzu.


»Sie erklärten doch eben, dass der Amtsinhaber stets
wiedergewählt wird, und plötzlich erzählen Sie genau das Gegenteil«, sagte
Mommsen.


Frau Römelt sah ihn an.


»Natürlich werden Sie immer wiedergewählt, aber nur,
wenn Sie den Leuten nach dem Mund reden.«


Christoph verstand jetzt, warum der Bürgermeister sich
so energisch gegen ihre Arbeit gesträubt und ihnen Schwierigkeiten bei den
Ermittlungen bereitet hatte. Der Mann wollte alles Fremde, alles Unangenehme
von seinem Dorf fern halten. Hier herrschte noch eine besondere Form der
Basisdemokratie. Der Bürgermeister als »Dorfältester« wurde dafür
verantwortlich gemacht, wenn irgendwelche unvorhersehbaren, die Beschaulichkeit
des Alltags störenden Dinge eintraten. Man hielt ihn zwar nicht für den
Verursacher der Störung, erwartete aber, dass er diese Unannehmlichkeiten von
den Einwohnern fern hielt. Und zu diesen Dingen, die man gern außerhalb der
Dorfgrenzen verbannt wissen wollte, gehörte auch die Familie Brehm.


»Frau Römelt, wir möchten Sie bitten, die Dinge, die
Sie uns eben mitgeteilt haben, vorerst noch vertraulich zu behandeln und mit
niemandem, auch nicht im Kreise Ihrer Familie, darüber zu sprechen. Das wäre
für unsere weitere Ermittlungsarbeit von außerordentlicher Bedeutung.«


Die Frau nickte schweigend. Ihrem Gesichtsaudruck war
anzusehen, dass sie das Ganze nicht verstand. Und wenn sie etwas nicht begriff,
so musste es im Kreise der Familie erörtert werden. Das schien aus ihrer Sicht
eine zwingende Gesetzmäßigkeit.


»Was werden Sie jetzt unternehmen?«, fragte sie zum
Abschluss.


Bevor der Oberkommissar ihr auseinander setzen konnte,
dass sie jetzt dem Gutsbesitzer noch eine Reihe unangenehmer Fragen stellen
würden, antwortete Christoph ausweichend: »Das werden wir jetzt gemeinsam
abstimmen.«


*


In den Fenstern der wenigen Häuser, die sie
passierten, standen erleuchtete Lichtpyramiden, in einigen hingen auch mit
Glühbirnen ausgestattete Sterne.


Auf die drei Beamten wirkte die Stille und
Friedfertigkeit, die von dieser auf Besinnlichkeit einstimmenden Dekoration
ausging, wie ein Widerspruch zu den Ereignissen der letzten Tage.


Eine große, sich im Wind biegende Tanne, die bis zur
Baumspitze mit einer hellen Lichterkette geschmückt war, beleuchtete den Platz
neben dem Eingang zum Gutshaus.


Mommsen betätigte die Türglocke.


Es dauerte eine Weile, bis durch das bleigefasste
Buntglas der Scheibe eine Gestalt sichtbar wurde, die sich der Tür näherte.


Der alte von Dirschau erschien im Lichtkegel der
Dielenbeleuchtung, blinzelte kurz in die Dunkelheit hinaus und knurrte dann
ohne jede Begrüßung: »Ach, Sie sind das schon wieder.«


»Guten Abend, Herr von Dirschau. Entschuldigen Sie die
späte Störung, aber es ist sehr wichtig. Können wir hereinkommen?«, sagte
Christoph.


Der Gutsbesitzer sah ihn finster an. Dann schüttelte
er den Kopf.


»Nein!«, antwortete er entschieden. »Ich habe nicht
die Absicht, mich mit Ihnen zu unterhalten. Erstens ist es schon reichlich
spät, zum Zweiten haben wir einen Tag vor Heiligabend. Ich wüsste nicht, was
wir noch miteinander zu besprechen hätten.«


Ohne eine Antwort abzuwarten, wollte er die Tür wieder
schließen. Doch der Oberkommissar hielt seine Hand dagegen.


»Wenn wir mit Ihnen reden möchten, haben Sie
gefälligst Zeit für uns zu haben. Dabei ist es gleich, ob wir Sie um
Mitternacht, am Vormittag oder wann auch immer besuchen wollen. Haben Sie das
verstanden?«


Um die Mundpartie des Gutsbesitzers zeigte sich wieder
der bekannte, leicht spöttische Zug.


»Da unterliegen Sie aber einem Irrtum. Meine Wohnung
ist unantastbar. Das sichert mir das Grundgesetz zu. Und wenn Sie die Absicht
haben, mit mir zu plaudern, dann laden Sie mich zu einem Gespräch in Ihr Büro
ein. Sagen wir, morgen, am Heiligabend? Wäre Ihnen der Nachmittag recht?«


»Sie irren, Herr von Dirschau«, entgegnete Christoph
scharf. »Es bestehen hinreichende Verdachtsmomente, die eine sofortige
Vernehmung rechtfertigen. Natürlich bleibt es Ihnen unbenommen, sich im
Nachhinein über uns zu beschweren. Doch jetzt, in diesem Augenblick, sind Sie
gehalten, entweder mit uns in der gewünschten Weise zu kooperieren, oder ich
sehe mich gezwungen, geeignete Maßnahmen gegen Sie zu ergreifen.«


Ein Hauch von Unsicherheit huschte über das Gesicht
des Gutsbesitzers. Man sah ihm an, dass er Für und Wider abwog, es schließlich
aber doch nicht auf eine Konfrontation ankommen lassen wollte. Dennoch zeigte
er kein offenes Entgegenkommen.


»Um was handelt es sich denn bei Ihrer Eilaktion?«,
fragte er, wobei er dem letzten Wort eine besondere Betonung gab.


»Wollen wir das nicht doch lieber im Haus
besprechen?«, setzte Christoph erneut nach.


Von Dirschau trat nun einen Schritt zur Seite und gab
die Tür frei.


Als die drei Beamten in der Diele standen, schloss er
die Haustür und ging vor in sein Büro. Dort nahm er in seinem schweren
Lehnsessel Platz. Den Polizisten bot er keine Sitzgelegenheit an.


Christoph setzte sich. Große Jäger zog einen weiter
entfernt stehenden Sessel ungerührt über den Teppich heran. Die missbilligenden
Blicke von Dirschaus, die zuerst auf die Schleifspuren im Teppich, dann auf den
Oberkommissar fielen, ließ er unbeachtet. Mommsen blieb etwas abseits stehen.


Christoph sparte sich eine umständliche Einleitung.


»Sie haben vor einiger Zeit, genau genommen im
November, neue Computer in Ihrem Haus installiert«, begann er.


Von Dirschau fiel ihm direkt ins Wort: »Ich wüsste
nicht, was Sie das angeht.«


»Moment, lassen Sie mich bitte ausreden! Nach unserem
Wissensstand hat Ihr Sohn die Installation selbst vorgenommen. Es handelt sich
hierbei um Hardware, die er in Freiburg erworben und hierher transportiert hat.
Ist das richtig?«


»Ich vermag immer noch nicht zu erkennen, welche
Bedeutung dieser ganz normale Vorgang für Sie hat. Aber bitte, wenn es Ihrer
persönlichen Befriedigung dient: Ja, das ist richtig. Und wenn Sie auch noch
wissen möchten, warum, so kann ich Ihnen verraten, dass die Preise in Freiburg
einfach wesentlich günstiger waren als die Forderungen des örtlichen Handels.
Und da wir Landwirte jeden Cent scharf kalkulieren müssen, konnte ich einem
solchen Angebot nicht widerstehen.«


Christoph winkte ab. »Das ist für mich auch nicht von
Interesse. Bedeutsamer ist es, dass Sie den Transport von Freiburg hierher
selbst vorgenommen haben.«


Von Dirschau schüttelte den Kopf. »Das ist nicht
richtig.«


Christoph erinnerte sich an dieses Verhaltensmuster
seines Gegenübers aus früheren Gesprächen. Wenn die Frage nicht präzise den
Sachverhalt berührte, wich der Gutsbesitzer auf eine in die Irre führende
Antwort aus. Deshalb schob Christoph nach: »Nicht Sie persönlich, sondern Ihr
Sohn hat den Transport übernommen.«


Schweigen.


»Ist das richtig?«


Der Mann hob ein wenig die Schultern und brummte vor
sich hin: »Könnte sein.«


»Was für ein Fahrzeug hat er dazu benutzt?«


»Ein dunkelblaues«, gab von Dirschau zurück.


Die Antwort war für Große Jäger Grund genug, den
Gutsbesitzer mit schneidender Stimme anzufahren: »Wenn Sie uns hier verarschen
wollen, dann lassen Sie es mich wissen. Auf diesem Gebiet habe ich auch einige
Nummern zum Gelingen der Revue beizutragen.«


Doch von Dirschau ließ sich nicht aus der Ruhe
bringen. Zu Christoph gewandt, ohne den Oberkommissar eines Blickes zu
würdigen, erwiderte er: »Sie sollten Ihren Kettenhund etwas enger an die Leine
nehmen, Herr Johannes. Wenn ich recht informiert bin, schreibt die
Landeshundeverordnung vor, dass bissige und undressierte Kampfhunde nur mit
Maulkorb in die Öffentlichkeit dürfen.«


Diese wohl überlegte Provokation saß. Große Jäger
sprang fast aus seinem Sessel heraus, holte tief Luft, besann sich dann aber
eines Besseren und ließ sich kommentarlos wieder zurückfallen.


Von Dirschau quittierte diese Aktion mit einem
zynischen Lächeln. Er wirkte durch und durch kontrolliert und spielte seine
Karten gut. Die Arroganz, die nach außen getragene Beherrschung, aber auch
seine Fähigkeit, einzelne Züge wie in einem Schachspiel im Voraus zu berechnen,
machten ihn zu einem schwierigen Gegner.


»Kommen wir noch einmal zu dem Fahrzeug zurück«,
übernahm Christoph das Gespräch. »Um welchen Typ handelte es sich?«


»Es war ein dunkelblauer Kombi.«


»Welches Fabrikat?«


»VW-Variant.«


»Und wem gehört dieses Fahrzeug?«


»Einem Kommilitonen meines Sohnes. Den Namen kann ich
Ihnen aber nicht nennen.«


»Ist Ihr Sohn im Haus? Dann könnten wir ihn direkt
befragen.«


»Nein, der ist über Nacht bei einem Freund. Er wird
erst morgen wieder hier sein.«


Christoph räusperte sich, dann fuhr er fort: »Wer hat
den Wagen gefahren, während der Zeit, als er hier zur Verfügung stand?«


»Mein Sohn natürlich. Er hatte während dieser Tage
sein Fahrzeug dem Kommilitonen überlassen. Schweren Herzens«, schob von
Dirschau ein. Dann entstand eine kurze Pause, als würde er weiter in seiner
Erinnerung kramen. Christoph vermutete, dass von Dirschau zu ergründen suchte,
warum sie ihm solch detaillierte Fragen zu diesem Wagen stellten.


Das Flackern in seinen Augen verriet, dass er eine
Ahnung zu entwickeln schien und eine passende Antwort parat hielt. Prompt
ergänzte er seine eben gemachten Angaben: »Ich habe das Fahrzeug auch ein-,
zweimal bewegt. Es bot sich an, da ich schnell etwas zu besorgen hatte. Der
Wagen stand vorn, ich hatte es nicht weit und habe deshalb aus Bequemlichkeit
den Variant genommen.«


Mommsen hakte jetzt nach. »Was verstehen Sie unter
Bequemlichkeit? Zum einen müssen Sie Sitz und Spiegel einstellen, außerdem
haben Sie die Fahrzeugschlüssel nicht dabei.«


»Die steckten immer im Wagen.«


»Trifft das grundsätzlich bei Ihnen zu? Auch bei Ihren
teuren Fahrzeugen?«, wollte Mommsen wissen.


Von Dirschau schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich
nicht. Das wäre ja Anleitung zum Diebstahl. Aber bei diesem Wagen traf es zu.
Da haben wir die Schlüssel einfach stecken lassen.«


»Finde ich richtig gut«, gab Große Jäger einen
Zwischenkommentar ab. »Die eigenen Fahrzeuge werden sorgfältig behandelt, aber
der geliehene Wagen kann ruhig entwendet werden. Sie sind mir ja ein feiner
Patron.«


Der Gutsbesitzer warf dem Oberkommissar einen
belustigten Blick zu, vermied es aber, ihm zu antworten.


»Das heißt, theoretisch hätte jeder mit dem Wagen
fahren können«, mischte sich Christoph wieder ein.


Von Dirschau nickte. »Das ist richtig. Zum Beispiel
auch der Herr Yildiz.«


»Der hat aber keinen Führerschein«, wandte Mommsen
ein.


»Das bedeutet doch noch lange nicht, dass er nicht
fahren kann.« Von Dirschau schnalzte angesichts solcher Kleingeistigkeit mit
der Zunge. »Die Brüder dort in Anatolien schert das doch herzlich wenig. Die
Burschen machen doch, was sie für richtig halten. Da fragt keiner nach irgendwelchen
Papieren. Ihre Vorstellungen von Recht und Ordnung müssen Sie gewaltig
revidieren, wenn Sie Anatolien mit unseren Verhältnissen gleichsetzen wollen.«


Im Stillen stimmte Christoph von Dirschau zu. Es war
durchaus denkbar, dass Mehmet Yildiz auch ohne den Besitz eines gültigen
Führerscheins in der Lage war zu fahren.


Jetzt galt es, den VW
sicherzustellen und kriminaltechnisch untersuchen zu lassen.


Mommsen hatte bereits die Initiative ergriffen und von
Dirschau nach der Handynummer des Sohnes gefragt. Von diesem würden sie Namen
und Anschrift des Halters erfahren und über diesen Weg das Kennzeichen
ermitteln.


Christoph fühlte, dass er vor einer geschlossenen Tür
stand, hinter der sich die Lösung befand. Aber er suchte vergeblich nach dem
Schlüssel, der ihm Zugang dazu verschaffte.


Und immer noch fehlte das Motiv.


»Ich denke, das war es«, sagte von Dirschau jetzt und
deutete damit an, dass für ihn das Gespräch beendet war.


»Nein«, hörte Christoph sich selbst sagen. »Packen Sie
bitte ein paar Sachen zusammen, sodass Sie gegebenenfalls in Husum übernachten
können. Ich würde Sie bitten, uns zu unserer Dienststelle zu begleiten.«


Von Dirschau erstarrte mitten in der Bewegung. Mit
großen Augen sah er Christoph an.


»Das glaube ich nicht«, war seine erste Reaktion. Er
war genauso erstaunt wie die beiden anderen Beamten.


»Doch, ich bitte Sie, sich ein paar Sachen
mitzunehmen.«


Der Gutsbesitzer stand jetzt wie ein störrisches Kind
im Raum.


»Sie wollen mich wirklich mitnehmen? Mich? Hermann von
Dirschau?« Er war fassungslos. »Und warum?«


»Sie haben uns in der Vergangenheit immer wieder Halb-
und Unwahrheiten aufgetischt, wesentliche Dinge verschwiegen, versucht, unsere
Arbeit zu behindern.«


»Die billige Rache eines kleinen, dummen Beamten, der
am falschen Ende sucht?«, fuhr von Dirschau dazwischen.


»Der eindeutig als Mordwaffe identifizierte
Golfschläger stammt aus Ihrem Golfbag, wir haben diesen Schläger auf Ihrem
Grundstück gefunden. Das vermutliche Tatfahrzeug befand sich in Ihrem Zugriff.
Außerdem gibt es noch weitere Ungereimtheiten, die einer dringenden Klärung
bedürfen. Das sind für mich Gründe genug, Sie zu bitten, uns zu begleiten.«


Von Dirschaus große Gestalt entspannte sich etwas.
Noch gab er nicht auf. »Das sind doch lächerliche Anschuldigungen, die Sie
vorbringen. Nichts Konkretes, nichts Handfestes. Wenn Sie der Überzeugung sind,
dass dieser Dingsda, dieser Türke, etwas mit der Tat zu tun hat, dann sollten
Sie sich anstrengen und Ihre Unfähigkeit einmal zu überwinden suchen. Beweisen
Sie ihm die Tat!«


Von Dirschau hatte einen drohenden Schritt auf
Christoph zu gemacht, der jetzt auch aufgestanden war.


Der fast einen Kopf größere Gutsbesitzer sah böse auf
ihn herab.


Von hinten näherte sich Große Jäger, während Mommsen
den Gutsbesitzer von der anderen Seite fast körperlich bedrängte.


»Die Vorgehensweise bei unseren Ermittlungen sollten
Sie uns überlassen«, entgegnete Christoph.


»Das wird Ihr letzter Misserfolg im Dienste der
Polizei gewesen sein«, höhnte von Dirschau hinterher, »so unbeherrscht wie Sie
sich hier geben, kann man nur die Vermutung hegen, dass Ihre Familie die
Wurzeln im Osten hat …«


»Sie sollten jetzt besser Ihre Sachen packen«,
beendete Christoph die Auseinandersetzung.



ACHT


Von Dirschau hatte alles für seinen persönlichen
Bedarf in eine kleine lederne Reisetasche gepackt und war schweigend gefolgt.


Ebenso stumm hatte er die Aufnahmeprozedur im
Polizeirevier über sich ergehen und sich in die Arrestzelle einweisen lassen.
Die Bemühungen, am selben Abend noch seinen Rechtsanwalt zu erreichen, waren
erfolglos geblieben. Einen anderen Anwalt wollte er nicht.


Sie hatten ihn noch einmal zu dritt verhört, aber der
Mann hatte seine Taktik geändert. Mit verschränkten Armen hatte er ihnen
gegenübergesessen und geschwiegen. Trotzig wie ein kleines Kind, die Unterlippe
leicht vorgeschoben, musterte er die drei Beamten und gab keinen Laut von sich.
Er hatte einfach nur dagesessen, gegähnt und geschwiegen.


Irgendwann, lange nach Mitternacht, hatte Christoph
das Verhör abgebrochen, von Dirschau in die Zelle zurückbringen lassen und sich
und den beiden Kollegen eine Auszeit bis zum Vormittag zugesprochen.


Er war durch die Nacht zu seinem kleinen Appartement
gegangen. Der Wind blies immer noch mit unverminderter Heftigkeit, und es hatte
angefangen, leicht zu schneien. Dünne Schneeflocken wurden durch die Luft
gewirbelt und bildeten einen dichten Schleier. An ungünstigen Stellen, wo sich
der zarte Flaum festsetzen konnte, fanden sich die ersten glatten Flächen, die
das Gehen zusätzlich erschwerten.


Obwohl er völlig erschöpft war, konnte er keinen
Schlaf finden. Während der Wind wütend am Fenster spielte, unter die
Dachpfannen griff und sie klappern ließ, lag er mit offenen Augen in seinem
Bett und fror. Gern hätte er noch heiß geduscht, hatte sich aber aus
Rücksichtnahme auf seine Vermieterin nicht getraut, zu dieser Stunde das Wasser
laufen zu lassen.


Er war von einer inneren Unruhe gepackt, die ihn so
aufwühlte, dass er sich auf seiner Matratze hin und her wälzte. Mehrfach hatte
er zu einem Buch gegriffen, versucht, sich mit Lesen abzulenken, und gehofft,
dass ihn dabei der ersehnte Schlaf überkommen würde, aber sein sich ständig
weiterdrehender Verstand ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. So hatte er die
Lektüre wieder aus der Hand gelegt, nachdem ihm bewusst geworden war, dass er
keine Zeile des Gelesenen aufgenommen hatte – um kurze Zeit später mit der
gleichen Prozedur erneut zu beginnen.


Es war noch dunkel, als er sich mühsam aus seinem Bett
quälte und ins Badezimmer wankte. Im Spiegel sah er sein müdes Gesicht, das
eine Farbe angenommen hatte, als wäre es von einem Maskenbildner kunstvoll mit
grauer Asche geschminkt worden.


Das also war Heiligabend!


Zum Morgen empfand er die ausgedehnte heiße Dusche als
wohltuend, musste aber feststellen, dass alle weiteren Bemühungen im Bad ohne
sichtbaren Erfolg blieben.


Mit leerem Magen stapfte er, die Hände tief in seine
Winterjacke vergraben, den Kopf durch eine Baseballkappe notdürftig geschützt,
zur Dienststelle zurück. Das Angebot seiner Wirtin, ihm ein Frühstück zu
servieren, hatte er dankend abgelehnt. Er hätte das Geschwätz der alten Dame
und ihre wie immer neugierigen Fragen nicht ertragen können.


Es schneite immer noch. Der Schnee war jetzt liegen
geblieben und bildete eine durchgehend weiße Decke. Beim Öffnen der Tür seines
Büros drang der aromatische Duft heißen Kaffees in seine Nase. Erstaunt
registrierte er, dass Große Jäger und Mommsen schon anwesend waren.


Der Oberkommissar saß an seinem Schreibtisch, hatte
seine schneenassen Füße wie gewohnt auf der Schublade seines Schreibtisches und
kümmerte sich nicht im Mindesten darum, dass die Feuchtigkeit von seinen
Schuhen in das Möbelstück hineintropfte. Er rauchte. Mit seiner linken Hand
hielt er einen Becher, an dem außen getrocknete Spuren darauf hinwiesen, dass
dieses Trinkgefäß schon seit geraumer Zeit nicht mehr abgespült worden war.


Gelegentlich nahm er laut schlürfend einen Schluck
dampfenden Kaffee zu sich.


Mommsen stand in der Ecke des Raumes und war damit
beschäftigt, Tee aufzubrühen. Er sah kurz über die Schulter zu Christoph und
ließ ein knappes »Moin« hören, während Große Jäger außer einem leichten
Kopfnicken dem Eintretenden keinen weiteren Gruß entbieten wollte.


Auf der Ecke des Schreibtisches stand ein Tablett mit
belegten Brötchen.


Fragend zog Christoph die Augenbraue hoch, bevor
Mommsen zu erklären begann: »Die hat Karlchen uns zubereitet. Er meint, wenn
wir uns hier schon die Nächte um die Ohren schlagen und selbst am Heiligabend
zum Dienst müssen, sollten wir wenigstens etwas Handfestes zum Frühstück
haben.«


Christoph nahm eines auf die Faust, lehnte den Kaffee
ab und trank stattdessen einen Becher Tee, den Mommsen meisterlich aufzubrühen
wusste.


Dann rief Christoph die Bereitschaft an und bat darum,
dass von Dirschau aus seiner Zelle zu ihnen ins Büro gebracht würde. Kurz
darauf rief der Dienst habende Beamte zurück und erklärte, dass es noch einige
Minuten dauern würde, da Herr von Dirschau gerade sein Frühstück zu sich nähme,
das er sich auf eigene Kosten aus einem nahe gelegenen Hotel hatte kommen
lassen.


Große Jäger wollte gerade aufspringen und murmelte
etwas von »diesen Service werde ich schon selbst übernehmen«, doch Christoph
besänftigte ihn.


Zehn Minuten später wurde der Mann hereingeführt.


Von Dirschau war gewaschen und rasiert, konnte aber
die Spuren, die diese Nacht auch bei ihm hinterlassen hatte, nicht verbergen.


Er nahm auf dem Stuhl vor Christophs Schreibtisch
Platz.


Christoph erklärte ihm noch einmal die gegen ihn
bestehenden Verdachtsmomente, machte ihn auf seine Rechte aufmerksam und wies
zudem darauf hin, dass ihm jederzeit das Recht auf anwaltlichen Rat zustehen
würde.


Der Gutsbesitzer lehnte ab.


»Liegt Ihnen denn schon ein Ergebnis aus Freiburg
vor?«, wollte von Dirschau wissen.


»Hier fragen nur wir«, gab ihm Große Jäger barsch zur
Antwort.


»Also nicht.«


Von Dirschau saß auf dem Stuhl, hatte die Beine
übereinander geschlagen, die Hände vor der Brust verschränkt und sah
interessiert in die Runde.


Christoph fasste noch einmal den bisherigen Stand der
Ermittlungen zusammen. Dann sprach er von den Zusammenhängen und noch
unbestätigten Vermutungen, dass der in Freiburg ausgeliehene Wagen
möglicherweise zum Transport der Toten benutzt worden sei.


»Es ist absolut lächerlich, eine solch haarsträubende
unbestätigte Vermutung zum Anlass zu nehmen, mich an einem Tag wie diesem hier
festzuhalten«, entgegnete von Dirschau. »Ich habe Ihnen schon einmal gesagt,
dass sich jeder andere das Fahrzeug unbemerkt hätte aneignen können. Ich würde
mich an Ihrer Stelle einmal etwas intensiver mit dem Türken auseinander setzen.
Der erweckt im ersten Moment den Eindruck von Freundlichkeit, Zurückhaltung,
Zivilisation, ach … was weiß ich nicht alles. Reißen Sie diesem Menschen einmal
die Maske vom Gesicht. Schauen Sie hinter die Fassade seines gleichförmigen
freundlichen Lächelns. Diese Leute haben doch andere Vorstellungen von der
Wertigkeit eines Menschen, insbesondere ein weibliches Wesen gilt nichts bei
denen.«


»Jetzt reicht es aber, Herr von Dirschau! Können Sie
eigentlich noch in einen Spiegel sehen?« Christoph war aufgesprungen.


Von Dirschau verzog das Gesicht zu einem Grinsen.
»Ganz gewiss, und viel leichter als Sie. Die Geschäfte, denen ich nachgehe,
sind erfolgreich. Ihre nicht! Sie haben einfach nicht die Fähigkeit, Ihren Job
ordnungsgemäß auszuüben. Sonst hätten Sie den Fall schon längst aufgeklärt.
Wenn Sie zielorientiert arbeiten würden, wäre der Türke schon seit langem von
Ihnen als Täter überführt.«


»Das überlassen Sie ruhig uns«, blaffte Große Jäger
aus seiner Ecke zurück.


Doch von Dirschau fuhr unbeirrt fort: »Ich selbst habe
doch gesehen, wie der Türke«, er sprach immer wieder vom Türken, ohne Mehmet
Yildiz beim Namen zu nennen, »in den Kombi gestiegen und davongefahren ist. Und
das, ohne vorher zu fragen …«


Verblüfft sahen sich die drei Beamten an.


»Sagen Sie das noch einmal!« Christophs Aufforderung
war rhetorisch gemeint.


»Ich habe den Mann daraufhin zur Rede gestellt, aber
anstatt einer Entschuldigung nur eine aggressive Antwort, verbunden mit einer
Drohung, erhalten. So, meine Herren, sieht Ihr sauberer Türke wirklich aus.
Ihnen gegenüber spielt er den Verschreckten, Unschuldigen, und im Kern ist er
ein gerissener Falschspieler, mit dieser undurchdringbaren Maske vor dem
Gesicht …«


Von Dirschau hatte sie schon oft angelogen. Er war
durchtrieben, intrigant, jederzeit auf seinen persönlichen Vorteil bedacht. Und
hier ging es um einen hohen Einsatz. Dennoch konnten sie die Beschuldigung, die
der Mann gegen Mehmet Yildiz erhoben hatte, nicht ungeprüft ignorieren.


So beschloss Christoph, das Verhör an dieser Stelle zu
unterbrechen und den Gutsbesitzer und Yildiz einander gegenüberzustellen.


*


Die kurze Pause nutzte Christoph, um seine Frau
anzurufen. Sie war gerade von letzten Einkäufen zurückgekehrt und atmete noch
schwer ins Telefon.


»In den letzten Stunden haben sich hier die Ereignisse
überschlagen«, berichtete Christoph. »Wir haben heute Nacht einen der Tat
dringend Verdächtigen festgenommen und führen jetzt Verhöre durch. Es gilt, die
vorliegenden Spuren zu festigen und die letzten Stücke des Puzzles zu einem
nicht widerlegbaren Beweis zusammenzufügen. Du wirst sicher verstehen, dass
diese außergewöhnliche Situation alle Planungen zunichte gemacht hat. Ich
fürchte, dass ich –«


»Das kann alles nicht wahr sein«, unterbrach ihn seine
Frau. »Das glaube ich dir nicht! Du bist nicht die Mordkommission, sondern an
eine unbedeutende Nebenstelle versetzt worden. Du willst mir nicht im Ernst
erzählen, dass dich die angebliche Aufklärung eines Doppelmordes darin hindert,
in den Weihnachtsurlaub zu fahren.«


»Doch! Ich möchte dir jetzt nicht die Einzelheiten
berichten, aber die Umstände –«


»Umstände? Ich höre: Umstände? Das sind vorgeschobene
Gründe. Die scheinen dir wichtiger zu sein als deine Familie. Ich bin
Anwältin. Ich vermag zu erkennen, was Wahrheit oder Dichtung ist. Und deine
Geschichte kann nicht stimmen. Eins sage ich dir: Du setzt dich augenblicklich
ins Auto und kommst heim.«


Dann hatte sie aufgelegt.


»Probleme?«, fragte Große Jäger. Er hatte wieder seine
Standardposition eingenommen, rauchte und trank zwischendurch laut schlürfend
Kaffee aus seinem schmutzigen Becher.


Christoph winkte ab. Ihm war im Augenblick nicht
danach zumute, über seinen ehelichen Zwist zu sprechen. Und so wich er aus und
erzählte, wie üblicherweise in seiner Familie die Festtage verbracht wurden. Es
waren überlieferte Gepflogenheiten, nichts Spektakuläres, jedes Jahr das
Gleiche, aber keiner mochte es missen.


Als Christoph mit seiner Schilderung fertig war, herrschte
eine Weile Stille im Raum. Ganz schwach, durch die schon geschlossene
Schneedecke wie in Watte gehüllt, drang der dünne Geräuschpegel der Straße in
ihre Welt.


Unaufgefordert, mit leiser Stimme, erinnerte sich
Mommsen an die Tage seiner Kindheit, an fröhliche, unbeschwerte Weihnachtstage
in dem kleinen Dorf hinter dem Deich.


»Aber das ist Vergangenheit. Heute feiere ich
Weihnachten mit Karlchen«, schloss er seine Erzählung.


Christoph und Mommsen sahen Große Jäger an, der
scheinbar teilnahmslos den Erzählungen seiner Kollegen gefolgt war, aber keine
Anstalten machte, auch etwas zu diesem schwermütig machenden Thema
beizusteuern. Stattdessen starrte er gebannt auf seine schmutzige
Schreibtischunterlage.


»Und du, Wilderich, wie verbringst du die Feiertage?«,
unternahm Christoph einen Vorstoß.


Große Jäger sah auf. Sein starrer, ausdrucksloser
Blick streifte ihn irritiert. Der Adamsapfel bewegte sich während des
Schluckens heftig auf und ab. Ganz langsam öffnete der so grob wirkende Mann
den Mund, aber es kamen keine Worte über seine Lippen.


Plötzlich hob er seine rechte Hand, streckte den
Mittelfinger in die Höhe, zeigte jene Gebärde, die in diesem Augenblick doch
nichts anderes als ein Zeichen seiner Hilflosigkeit war, und murmelte mehr zu
sich selbst: »Ach, Scheiße, ich gehe in den Puff!«


Es klopfte, fast gleichzeitig wurde die Tür geöffnet,
und ein uniformierter Kollege führte Mehmet Yildiz herein. Nur wenig später
folgte von Dirschau.


Dieser blieb wie angewurzelt auf der Türschwelle
stehen, als er den ehemaligen Freund seines Sohnes sah. Doch er fasste sich
relativ schnell. Sein typisches überlegenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
Dann trat er ein, nickte Yildiz kurz zu und nahm wortlos den ihm zugewiesenen
Platz vor Christophs Schreibtisch ein.


In wenigen Sätzen erläuterte Christoph die
Ausgangssituation und konfrontierte Yildiz mit der Anschuldigung, die der
Gutsbesitzer gegen ihn erhoben hatte.


Mehmet Yildiz holte tief Luft. Seine Empörung war ihm
deutlich anzusehen.


»Das ist nicht wahr! Ich habe nie ein Auto benutzt!
Weder das fremde noch eines der Autos der Familie von Dirschau. Ich kann nicht
Auto fahren. Ich sagte bereits: Ich kann nicht Auto fahren.«


Von Dirschau hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen
verengt. Es war den Kriminalbeamten nicht möglich, seine Reaktion anhand der
Bewegung der Pupillen zu erkennen.


»Sie bringen schwere Anschuldigungen gegen Herrn
Yildiz vor. Können Sie diese beweisen?«, wollte Christoph von dem Gutsbesitzer
wissen.


»Reicht nicht das Wort eines deutschen Ehrenmannes?«


Während Christoph den Kopf schüttelte, machte sich
Große Jäger durch ein durchdringendes verächtliches Schnauben bemerkbar.


»Nein«, gab Christoph zur Antwort, »hier zählen nur
Tatsachen.«


Von Dirschau zuckte mit den Schultern. »Dann ist es
Ihr Problem, diese Fakten herbeizuschaffen.«


Christoph ging noch einmal auf die Tatwaffe ein. Er
hielt dem Gutsbesitzer vor, den Beamten zuerst eine Lüge aufgetischt zu haben,
als er nach der Frage zum Verbleib des Siebenereisens aus seinem Golfbag
behauptet hatte, er hätte diesen Schläger verloren. Erst später hätte er seine
Aussage korrigiert und die Geschichte von der angeblichen Mäusejagd in der
Garage erzählt.


Yildiz war vor Erregung aufgesprungen. Mit hochrotem
Kopf stand er vor dem Schreibtisch, schlug die Hände vors Gesicht und
schluchzte, dabei immer wieder vor sich hin jammernd: »Ich war es doch nicht!
Warum glaubt mir denn keiner!«


Ungefragt mischte sich von Dirschau ein, die
Nervenanspannung seines Gegenübers ausnutzend. »Sehen Sie! Da winselt dieser
Mensch, spielt hier den Unschuldigen, windet sich wie das Opfer und hat
kaltblütig zwei junge Leben ausgelöscht.«


Der Gutsbesitzer wandte den Kopf zur Seite. Er machte
eine theatralische Geste, als wolle er ausspeien.


Yildiz hatte sich wieder rückwärts auf seinen
Platz fallen lassen. Sein Gesicht war immer noch hinter den gepflegten Händen
verborgen. Er sprach nicht.


Christoph war aufgestanden und ans Fenster getreten.
Den beiden Hauptverdächtigen wandte er den Rücken zu. Er sah aus dem Fenster,
an dessen Ecken der Wind den immer heftiger fallenden Schnee zu kleinen
Verwehungen hochgewirbelt hatte.


Unwillkürlich schweiften Christophs Gedanken kurz ab.
Bei diesem Wetter hätte er ohnehin keine Chance mehr, quer durch das ganze Land
heim nach Kiel zu kommen. Es war jetzt früher Nachmittag. In Kürze würde die lange Dämmerung einsetzen. Und der Wind, dieser teuflische Wind, der den Schnee
in Wirbeln vor sich hertrieb, hatte schon längst über dem flachen Land jene
Schneeverwehungen geschaffen, die den Winter in diesen Breitengraden so
unberechenbar machten. Niemand konnte sagen, wo sie auftraten und die Straßen
unpassierbar werden ließen. Daher war es auch trotz aller Anstrengungen
unmöglich, alle Wege so zu räumen, dass es ein ungehindertes Fahren gestattete.


Der Schnee, dieser verdammte Schnee … Als hätte er
eine Seite in seinem Gehirn umgeblättert, war er wieder im Thema. Das Motiv …
dieses verdammte Motiv. Sie hatten immer noch kein Motiv.


Das Geheimnis lag hier, in diesem Raum, in dem Zimmer
mit den schmutzigen Wänden, der schlichten Büroeinrichtung, dem fahlen
Neonlicht und den fünf Menschen, die die Ereignisse der jüngsten Zeit an diesem
Heiligabend hier zusammengeführt hatte.


Christoph stützte sich mit beiden Händen auf der
Fensterbank ab. Er beugte sich vor und berührte mit der Stirn das kühle Glas
der Fensterscheibe.


Plötzlich knallte es. Es war, als würde eine Bombe
explodieren. Die enge Haut der Seifenblase, die das Geheimnis umschlossen
hatte, war auseinander gesprengt worden. Es war ganz einfach.


Warum sieht man das Naheliegende, das Logische einfach
nicht?, fragte er sich selbst.


Christoph holte tief Luft, räusperte sich und sagte
dann, ohne sich umzudrehen, in die Stille des Raumes hinein: »Herr von
Dirschau, Sie sind es gewesen! Sie haben Anne Dahl und ihre Tochter ermordet!«


Er ging auf von Dirschau zu und wollte ihm erklären,
wie er zu dieser Erkenntnis gekommen war, als der Gutsbesitzer laut aufstöhnte.
Er kam ein wenig aus seinem Stuhl hoch und griff sich ans Herz. Dann fiel er
wie ein nasser Sack in sich zusammen. Sein verzerrtes Gesicht war aschfahl.


Mommsen war als Erster bei ihm und konnte den Mann mit
Hilfe von Mehmet Yildiz gerade noch auffangen, bevor er auf dem Fußboden
aufschlug.


»Schnell«, sagte Christoph, »wir brauchen einen Arzt.«
Er eilte zum Telefon und forderte über die Zentrale einen Notarzt an.


Von Dirschau lag auf dem Fußboden. Mommsen hatte ihm
den obersten Kragenknopf gelockert. Schweiß perlte auf dem jetzt kalkweißen
Gesicht. Der alte Mann atmete ganz flach.


Der junge Kriminalkommissar fühlte den Puls. Er war
kaum wahrnehmbar. Die Augenlider flatterten unruhig. Zäh verstrichen die
Minuten, während sie auf die medizinische Hilfe warteten.


Bedrückendes Schweigen stand im Raum.


Endlich hörten sie eilige Schritte im Flur. Die Tür
wurde aufgestoßen, und mehrere Männer zwängten sich in den Raum, an der Spitze
Dr. Hinrichsen.


Mit einem Blick erfasste der Arzt die Situation,
beugte sich zu von Dirschau herab, klappte kurz ein Augenlid auf, prüfte
routiniert den Pulsschlag und öffnete dann seine Tasche.


»Würden Sie den Raum bitte verlassen«, forderte er die
Anwesenden auf.


Große Jäger setzte zu einer Erwiderung an, aber
Christoph nickte nur und schob seinen Kollegen aus dem Büro.


Der Oberkommissar hatte sich eine Zigarette
angezündet, während er aufgebracht hin und her lief. Mommsen lehnte gegen die
Flurwand, Christoph wippte leicht auf den Zehenspitzen.


Große Jäger blieb vor ihm stehen.


»Das verstehe ich nicht. Wie kommst du plötzlich
darauf, dass es von Dirschau war?«, wollte er wissen.


Christoph sah ihn müde an.


»Wir hatten eine Denkblockade.« Es klang fast ein
wenig kleinlaut.


Drei Augenpaare sahen ihn neugierig an.


»Von Dirschau hat zugegeben, den Golfschläger, der
unzweifelhaft die Tatwaffe ist, blutverschmiert an Yildiz weitergegeben zu haben,
verbunden mit dem Auftrag, diesen zu reinigen. Er hat behauptet, das Blut würde
von erschlagenen Mäusen herrühren.«


Wie zur Bestätigung nickte Mehmet Yildiz.


»Somit ist für uns auch die unbestrittene Tatsache
erbracht, dass der Schläger blutverschmiert war, als Yildiz ihn entgegennahm.
Hierin stimmen die Aussagen der beiden Männer überein. Ich gehe also davon aus,
dass dies damit auch der Wahrheit entspricht.«


»Natürlich hätte Yildiz – rein theoretisch – den
Schläger weisungsgemäß säubern können, um ihn dann als Tatwaffe zu nutzen und
erneut zu reinigen. Aber das wäre eine zu große Duplizität gewesen. Als mir
diese Tatsache bewusst wurde, dieser logische Ablauf, da habe ich einfach den
Versuchsballon gestartet und von Dirschau der Täterschaft bezichtigt.«


»Offensichtlich erfolgreich«, stimmte Große Jäger zu.


»Mit dem Siebenereisen aus von Dirschaus Golftasche
wurden also keine Mäuse, sondern Mutter und Tochter Dahl erschlagen. Getötet
wie kleine nutzlose Nagetiere«, fügte er mit einer Mischung aus Bitternis und
Traurigkeit hinzu.


»Und warum stand der Golfschläger auf dem kleinen Flur
vor Yildiz’ Schlafkammer, wo wir ihn schließlich fanden? Er muss sich dort eine
ganze Weile befunden haben, nämlich zwischen der Tat und dem Tag, an dem wir
dort aufkreuzten«, sagte Mommsen.


Christoph zuckte die Schultern. »Ich kann es mir nur
so vorstellen, dass von Dirschau froh war, die Mordwaffe losgeworden zu sein.
Deshalb hat er, obwohl sonst immer kühl überlegend, in diesem Punkt nicht
nachgefragt. Diese Nachlässigkeit war sein Verhängnis. Und Yildiz hatte aus
seiner Sicht keinen Grund, den Schläger verschwinden zu lassen. Er hat die
Zusammenhänge einfach nicht erkannt. So wie wir ja auch lange Zeit nicht …« Er
ließ den Satz unvollendet.


Die Tür ihres Büros öffnete sich, und Dr. Hinrichsen
trat in den Flur.


»So etwas liebe ich«, sagte er. »Nicht nur, dass ich
mich einmal von der Polizei habe einfangen lassen, um hier die unerfreulichen
Dinge für sie zu erledigen. Dann erwischt mich auch noch über die Feiertage der
Bereitschaftsdienst.«


Er sah Christophs fragenden Blick.


»Es war – laienhaft ausgedrückt – eine leichte
Herzattacke. Eigentlich würde ich den Mann als reine Vorsichtsmaßnahme zur
Beobachtung ins Krankenhaus einweisen, aber er selbst weigert sich. Ich habe
ihm ein kreislaufstärkendes Mittel in Kombination mit einem Beruhigungsmittel
gespritzt. Wenn Sie ihm nicht allzu sehr zusetzen, verzichte ich auf die
Überweisung. Aber glücklich bin ich damit nicht.«


Christoph nickte. »Danke, Doktor. Wir werden Ihre Ermahnungen
beherzigen. Und noch schöne besinnliche Weihnachten«, schloss er.


Der Arzt tippte sich als Gruß kurz an die Schläfe und
ging wortlos davon, gefolgt von den beiden Rettungssanitätern.


Von Dirschau saß in Große Jägers Bürostuhl, in sich
zusammengesunken, die Ärmel hochgekrempelt. Pflaster in der Armbeuge markierten
die Einstichstellen der Spritze.


Das grau melierte Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Er
war bleich, die Augen blutunterlaufen, und atmete schwer.


Der Oberkommissar wollte schon ansetzen und den Mann
von seinem Stuhl vertreiben, als Christoph ihm bedeutete, davon Abstand zu
nehmen.


»Herr von Dirschau …«, setzte Christoph an.


Doch dieser gebot ihm mit einer schwachen Handbewegung
zu schweigen.


Mit gebrochener Stimme flüsterte der Mann, der vor
kurzem noch mit Arroganz und Zynismus das Gespräch beherrscht hatte: »Ja, Sie
haben Recht. Ich habe große Schuld auf mich geladen. Kann ich ein Glas Wasser
bekommen?«


Mommsen reichte es ihm.


Vorsichtig nahm der Gutsbesitzer zwei, drei Schlucke.


»Danke«, murmelte er, um dann fortzufahren: »Ich habe
die kleine Lisa, wie sie dort in unserer Garage lag, mit dem eingeschlagenen
Schädel, wie …« Schüttelfrost durchfuhr den Mann. »Blut! Überall war Blut! Das
blonde Haar! Die Kleidung! Alles voller Blut!« Erneut durchfuhr ihn ein
heftiges Zittern. »Ich habe die Kleine aufgenommen und in den Kombi gepackt.
Ich war völlig ratlos, was ich mit ihr machen sollte. Dann bin ich zu der
abgelegenen Feldscheune gefahren, die schon seit langem nicht mehr von uns
genutzt wurde. Dort habe ich sie abgelegt, etwas zugedeckt mit Strohballen, die
dort noch lagerten. Anschließend habe ich den Wagen gereinigt, so gut ich
konnte.«


Von Dirschau schluckte schwer.


»Ich musste doch alle Spuren beseitigen, das musste
ich doch. Das werden Sie doch verstehen.«


»Deshalb haben Sie auch Mehmet Yildiz beauftragt, die
Tatwaffe zu säubern?«, wollte Christoph wissen.


Der Mann nickte.


»Und wie ist es zur Tat selbst gekommen, was war mit
Anne Dahl?«


Von Dirschau fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


»Das war so …«


*


In das leichte Vibrieren, das von den Ventilatoren im
Stall verursacht wurde und auch Yildiz’ Kammer mit erfasste, mischte sich das
Heulen des Windes, der hinter jede Ecke fasste und seine eigene Melodie
spielte. Das Deckenlicht war gelöscht, nur die Nachttischlampe warf ein mattes
Licht in den kleinen Raum.


Anne Dahl zog den Pullover über ihrem Rock glatt. Mit
den Händen fuhr sie sich instinktiv durchs Haar. Dann sah sie auf das Bett
hinab und lächelte.


Mehmet sah ihr stumm beim Ankleiden zu. Sein Körper
war zugedeckt, nur Schultern, Kopf und die nackten Arme ragten heraus.


Anne Dahl schwebte auf Wolken. Von Anfang an hatte sie
große Sympathie für diesen zurückhaltenden Mann empfunden, für die
unaufdringliche Art, ihr Dinge zu erklären, von denen sie noch nie etwas gehört
hatte.


Er war ganz anders als Peter, ihr Mann.


Nein, sie durfte ihn nicht lieben. Es war auch keine
Liebe. Es war schön gewesen. Aber sie trug Verantwortung gegenüber Mann und
Kind. Auch wenn es im Augenblick nicht zum Besten stand für ihre Ehe. Das war
aber nur eine vorübergehende Trennung. Peter brauchte etwas Abstand. Von seinen
Problemen, der Arbeitslosigkeit, den ehelichen Streitereien. Wir würden es
schon schaffen. Gemeinsam.


Sie war ihrem Mann immer treu gewesen. Nur heute,
dieses eine Mal, nicht. Das war ein besonderes Erlebnis. Und von dieser einen
Ausnahme abgesehen sollte es auch so bleiben.


Sie sah auf Mehmet herab. Dann beugte sie sich zu ihm
hinunter, gab ihm einen Kuss auf die Stirn, drehte sich wortlos um, griff nach
ihrem Mantel und verließ die kleine Schlafkammer.


Auf der schmalen Eisentreppe empfing sie die nasskalte
Novemberluft. Am Horizont zog bereits die Dämmerung herauf.


Obwohl sie nicht fror, zog sie den Mantel etwas fester
um ihren Körper und knöpfte ihn im Gehen zu.


Sie umrundete das hintere Ende der Stallanlagen und
schaute vorsichtig um die Ecke. Niemand war zu sehen.


Auf leisen Sohlen schlich sie zur hinteren Stalltür,
öffnete diese einen Spalt und schlüpfte hinein.


Die warme, muffige Geruchsmischung aus Rind, Stroh,
Dung und feuchter Luft umhüllte sie.


In einer langen Reihe standen die Tiere links und
rechts in ihren Boxen, sahen sie beim Vorbeigehen stumpf und teilnahmslos an
und kauten mit mahlenden Zähnen.


In der Mitte des langen Ganges war der jüngere der
polnischen Landarbeiter damit beschäftigt, mit einer Forke das Stroh in einer
der Boxen zu glätten.


Sie wusste, das dieser Mann kein Deutsch sprach.
Deshalb ging sie mit einem freundlichen Lächeln und einem Kopfnicken an ihm
vorüber. Er erwiderte dies in gleicher Weise und zeigte mit ausgestrecktem Arm
in die entgegengesetzte Richtung des Stalles. Das Einzige, was sie aus seiner
unverständlichen Erklärung heraus zu hören glaubte, war »Heinz.« Deswegen
vermutete sie, dass sich der andere Pole und ihre Tochter in jener Richtung
befanden.


Sie folgte dem Gang durch den Stall fast bis zum
anderen Ende und hörte schon von weitem die helle Stimme ihrer Tochter.


Lisa und der ältere der beiden Polen standen in einer
etwas größeren Box, in der auf staksigen Beinen mehrere Kälber herumliefen.


Lisa hielt einem desinteressiert wirkenden
schwarz-weiß gefleckten Tier ein Bündel Stroh hin und forderte es auf zu
fressen.


Heinz Schmidt lehnte sich gegen die metallene
Boxenwand und sah dem Kind zu. Als er Anne bemerkte, drehte er sich zu ihr um
und grüßte sie.


Das kleine Mädchen überfiel seine Mutter mit einem
Wortschwall.


»Schön, Lisa, wir müssen jetzt aber an den Heimweg
denken. Unser Bus fährt bald.«


Lautstark tat Lisa kindlichen Protest kund.


»Deine Mutti Recht hat«, redete Heinz dem Kind zu,
»Bus fahren bald, und du musst mit Mutti nach Hause. Aber du kommen wieder bald
und besuchen kleines Kälbchen in Stall.« Sanft streichelte er der Kleinen über
den Kopf.


Lisa fügte sich und schlüpfte zwischen den metallenen
Verstrebungen hindurch.


»Vielen Dank, Herr Schmidt«, lächelte Anne den Mann
an.


»Heinz«, gab dieser zurück. »Alle sagen Heinz.«


»Vielen Dank, Heinz. Das war eine große Freude für
Lisa. Sie liebt Tiere über alles. Und als sie auch noch von den kleinen Kälbern
hörte, ist sie nicht mehr zu halten gewesen.«


Schmidt nickte freundlich. Anne nahm ihre Tochter an
die Hand.


»Mir auch viel Spaß gemacht mit kleine Mädchen. Gern
zeigen Stall und Tiere. Gut für Kinder.« Etwas Wehmut lag nun in seiner Stimme.
»Auch erinnern an eigene Kinder in Heimat. Freu mich, wenn wiedersehen. Du
kommen noch mal, wenn Lust haben«, verabschiedete er sich von Lisa.


Anne und ihre Tochter winkten ihm noch einmal fröhlich
zu und verließen dann durch die vordere Metalltür den Stall.


Während Lisa aufgeregt von ihrem Erlebnis im Stall
berichtete, überblickte Anne den Hofplatz zwischen den Stallungen und dem
Wohnhaus. Niemand war zu sehen.


Sie hatte ihre Tochter sanft am Hinterkopf gepackt und
schob sie vorsichtig neben sich her.


Es herrschte Zwielicht.


Als sie an der offenen Garagentür vorbeikamen, ertönte
aus dem Halbdunkel der Kraftwagenanlage eine männliche Stimme. »Hallo, Anne!«


Sie erschrak und blieb abrupt stehen.


Als sie in den unbeleuchteten Raum hineinblinzelte,
erkannte sie den Mann, der langsam aus dem Hintergrund hervortrat.


»Ach, du bist es. Hallo!«, gab sie zurück.


»Was machst du denn hier?«, wollte er wissen.


»Ich … ich …« Ihr fehlten die richtigen Worte, weil
sie den wahren Grund ihres Besuches nicht preisgeben wollte.


»Wir haben uns die kleinen Kälbchen angesehen«, fiel
Lisa ihrer Mutter ins Wort.


»Interessant«, murmelte der Mann. »Deine Mutter auch?«


»Nein«, erwiderte die Kleine arglos. »Die war bei
Mehmet.«


Anne verstärkte den leichten Druck auf den Hinterkopf
ihrer Tochter und wollte sie sanft weiterschieben.


»Komm, Lisa, wir müssen jetzt gehen«, sagte sie, und
dann zum Mann in der Garage gewandt: »Es tut mir Leid, aber wir haben jetzt
keine Zeit. Sonst verpassen wir unseren Bus zurück nach Husum.«


Der Mann machte jetzt einen Schritt auf die beiden zu
und stieß dabei unbeabsichtigt gegen das Golfbag, das an der Wand stand.


Fast spielerisch nahm er einen Schläger heraus, sah
ihn musternd an, um ihn dann in einer Hand zu wiegen. Er nutzte diesen
Gegenstand in einer Weise, wie andere Leute beim Telefonieren mit einem
Kugelschreiber nervös auf der Tischplatte herumklopfen oder gedankenverloren
eine Büroklammer verbiegen.


»Nun warte doch mal«, sagte der Mann. Er betrachtete
die junge Frau, tastete sie mit seinen Blicken ab.


»Gut siehst du aus«, meinte er.


»Danke, aber wir müssen jetzt wirklich …«


»Wieso denn.« Der Mann schien Gefallen an der
Situation gefunden zu haben. »Für den Türken hattest du auch Zeit.«


»Das ist doch etwas anderes. Und ganz anders, als du
vielleicht denkst«, wiegelte Anne Dahl ab.


Der Mann leckte sich die Lippen. Sein starrer Blick
wanderte von ihrem Kopf den Hals hinab, blieb an den durch den Mantel
verhüllten weiblichen Rundungen haften.


»Wieso?«, fragte er, um dann selbst zu ergänzen: »Natürlich! Ich bin kein Orientale, sondern nur ein Einheimischer. Du könntest
doch zu mir einmal nett sein. Das wäre doch viel vergnüglicher als mit einem
Türken.«


»Du spinnst«, gab Anne zurück. »Was glaubst du denn,
wer ich bin?«


Wieder leckte er sich die Lippen. Sein Blick war jetzt
noch starrer geworden.


»Ich glaube, dass du eine kleine, unbedeutende und
wenig attraktive Frau bist, die sich ungehörig benimmt und der etwas fehlt. Ja,
dir muss es wieder einmal besorgt werden. Und zwar von einem richtigen Mann.«


»Und du glaubst, du wärst der Richtige?« Sie führte
ihren Zeigefinger an die Stirn, um ihm zu zeigen, welche Meinung sie von ihm
hatte.


Das Kind war dem Dialog zwischen der Mutter und dem
Mann stumm gefolgt. Instinktiv spürte das Mädchen die zunehmende Schärfe der
Auseinandersetzung.


»Zier dich nicht so. Du willst es doch haben.« Ein
leichtes Zittern spielte um seine Mundwinkel. Die Augenlider fingen an, nervös
zu flattern.


»Du bist ja total übergeschnappt«, entgegnete Anne
Dahl voller Entrüstung. »Wenn ich das jemandem erzähle, kannst du dich nicht
mehr unter die Menschen trauen.«


Er machte einen hastigen Schritt auf sie zu.
»Niemandem wirst du davon berichten. Du willst es doch selbst. Traust dich bloß
nicht, es zuzugeben.«


Anne drehte dem Mann den Rücken zu und schob ihre
Tochter vor sich her. Über die Schulter gab sie zurück: »Du bist ja pervers,
ein richtiges Schwein.«


Er ging jetzt auf sie zu, hielt sie am Arm fest und
versuchte sie umzudrehen.


»Du kleine Türkennutte, glaubst du wirklich, etwas Besseres
zu sein? Du solltest dich freuen, dass ein von Dirschau mit dir ins Bett will.«


Anne versuchte sich zu befreien, konnte sich aber
seinem festen Griff nicht entwinden.


»Lass mich auf der Stelle los, sonst rufe ich um
Hilfe«, fauchte sie ihn an.


Seine Augen weiteten sich. Er schüttelte den Kopf.
»Nein …«, stieß er hervor. »Du wirst nicht schreien!«


Anne war inzwischen ebenfalls atemlos. Es war die
Angst, die ihr die Kehle zuschnürte. Nie hätte sie für möglich gehalten, was
sie jetzt erlebte.


»Doch. Du gehörst ja eingesperrt. Du … Du …«


Weiter kam sie nicht.


Sie sah nur einen Schatten, der auf sie niedersauste.
Ein blitzartiger Schmerz durchzuckte sie, als der Golfschläger ihren
Schädelknochen traf. Das Brechen des Knochens hörte sie schon nicht mehr.


In blinder Wut schlug der Mann noch zweimal zu,
während Anne Dahl in sich zusammensank und ihre Hand dabei vom Hinterkopf ihrer
Tochter abrutschte. Im Fallen verkrampften ihre Finger und fuhren am Hals des
Kindes entlang. Tiefe blutige Striemen zeichneten sich dort ab.


Erschrocken sah Lisa, dass ihre Mutter
zusammengekrümmt vor ihren Füßen lag. Dann blickte sie zu dem Mann hoch, der
immer noch den Golfschläger in der erhobenen Hand hielt.


Es dauerte einige Herzschläge, dann fing die Kleine an
zu schreien.


»Bist du ruhig«, keuchte der Mann und schlug jetzt auf
das Kind ein, dabei immer wieder hervorstoßend: »Bist du ruhig. Bist du ruhig
…«


Plötzlich war es still. Totenstill! Der Mann sah auf
die beiden mensch- lichen Wesen zu seinen Füßen.


»O Gott«, jammerte er, bückte sich und schüttelte Anne
an den Schultern. »Steh wieder auf, steh bitte wieder auf.«


Dann schüttelte er sich, als müsse er eine große Last
von sich abwerfen, sich irgendwie befreien.


»Du hast selbst Schuld«, sagte er zu der jungen Frau.
»So darf man einen von Dirschau nicht behandeln, so nicht …«


*


Von Dirschau sah Christoph an, der ihm die ganze Zeit
über stumm gefolgt war.


»Darf ich um ein Glas Wasser bitten?«


Während von Dirschau vorsichtig das Glas Wasser an die
Lippen setzte, tauchten vor Christoph noch einmal die grauenvollen Bilder auf: die junge Frau, halb im Graben versunken, das Gesicht im Brackwasser
untergetaucht. Wie die Obduktion ergeben hatte, war sie trotz der massiven
Gewalteinwirkung nicht tot gewesen und ertrank erst später im Wasser.


Körperverletzung mit Todesfolge nannten das die
Juristen. Bei einem guten Verteidiger würde der Täter mit einer zeitlich
befristeten Strafe davonkommen.


Das galt auch für den Tod des kleinen Mädchens. Auch
hier konnte er sich nicht von den Bildern frei machen, die vor seinem geistigen
Auge auftauchten. Die Feldscheune, die Strohballen in der Ecke, dahinter das,
was von diesem jungen Leben übrig geblieben war. Totschlag im Affekt. Kein
Mord! In wenigen Jahren würde der Mann wieder seine Freiheit genießen können,
während zwei junge Menschenleben für immer erloschen waren.


Von Dirschau setzte das Wasserglas auf dem
Schreibtisch vor sich ab. Er war immer noch von seinem Herzanfall gezeichnet.


»Da stand er plötzlich vor mir, mein Sohn Ralf! Er war
völlig am Boden zerstört. Vater, sagte er zu mir, ich habe etwas Schreckliches
getan.«


Von Dirschau ließ seinen Kopf auf die Brust
herabfallen. Reglos verharrte er in dieser Stellung einige Minuten. Als er sich
wieder aufrichtete, hatten sich seine Augen mit Tränen gefüllt.


»Was sollte ich denn machen? Als Vater? Mein einziges
Kind! Ich musste ihm doch helfen!«


Dann schilderte er, wie er mit seinem Sohn die beiden
Opfer versteckt hatte. Sie nutzten dazu den dunkelblauen VW-Kombi, weil dieser zufällig vor der Garage
stand. Zuerst hatten sie Anne Dahl zu der Stelle gebracht, an der sie später
von dem Hund des Spaziergängers aufgespürt wurde. Für das Kind wählten sie eine
andere Stelle aus, da sie nicht noch einmal in die Nähe des Ortes fahren
wollten, an der sie die Mutter abgelegt hatten.


»Warum sind Sie zweimal gefahren?«, wollte Christoph
noch wissen.


Von Dirschau zuckte mit den Schultern. »Das kann ich
Ihnen nicht sagen. Dafür gibt es in einer solchen Situation keine logische
Erklärung.«


*


Ralf von Dirschau hielt sich noch in Marschenbüll auf.
Dort wollten sie ihn verhaften. Sein Vater bat darum, dabei sein zu dürfen. Er
hatte versichert, seine Gegenwart würde besänftigend auf den Sohn wirken.


»Den beruhige ich ganz allein, ausschließlich nach
meiner Methode«, hatte Große Jäger geknurrt, doch niemand war auf diese
Bemerkung eingegangen.


Es war jetzt sechzehn Uhr, aber bereits stockfinster.
Der Sturm heulte um das Haus und trieb eine dichte Schneewand vor sich her.


Mehmet Yildiz, der während der ganzen Zeit fassungslos
den Ausführungen des Gutsbesitzers gelauscht hatte, fragte vorsichtig, ob er
weiter in Haft bleiben müsse.


»Natürlich sind Sie ab sofort frei«, erwiderte
Christoph.


Heute, am Heiligabend, würde allerdings kein Bus mehr
nach Marschenbüll fahren. So sah Christoph es als Verpflichtung an, den Mann
mitzunehmen.


Sie wollten gerade aufbrechen, als das Telefon
klingelte. Christoph wollte nicht abnehmen, aber Mommsen hatte bereits den
Hörer in der Hand. Er lauschte einen kurzen Augenblick, sagte dann nur knapp: »Ja, einen kleinen Moment«, und reichte den Hörer an Christoph mit der
Bemerkung weiter: »Frau Brehm! Sie sagt, es wäre dringend!«


Christoph hörte am anderen Ende der Leitung nur ein
Schluchzen. Erst nach mehrmaliger Rückfrage vernahm er Frau Brehms
tränenerstickte Stimme.


»Mein Mann ist heute zurückgekommen. Er war nach Ihrem
ersten Besuch in Panik geraten. Deshalb die Flucht. Er hatte kein Vertrauen zur
Polizei. Konnte sich nicht vorstellen, dass er als Vorbestrafter nicht auch
automatisch dieser Taten beschuldigt würde. Er rief heute Morgen an und wollte
wissen, wie es den Kindern geht. Ich hatte vor, ihm nichts von den Leuten im
Dorf zu erzählen. Von den Drohungen. Der eingeworfenen Fensterscheibe. Doch ich
konnte nicht mehr. Mittags ist er heimgekommen. Heruntergekommen sah er aus.
Völlig fertig, mein Frieder.«


»Ist Ihr Mann jetzt bei Ihnen?«, fragte Christoph.


Frau Brehm ließ seine Frage unbeantwortet. »Ich habe
ihm erzählt, was die Leute im Dorf über uns sagen. Der Bürgermeister hat die
Menschen aufgestachelt. Der ist die treibende Kraft. Der hat uns das Leben
schwer gemacht. Dann ist mein Mann los, runter ins Dorf. Er wollte sich Römelt
vornehmen.«


»Frau Brehm! Wo ist Ihr Mann? Ist er bei Ihnen zu
Hause? Wir müssen es unbedingt wissen.«


»Nein!«, sagte sie nur. »Frieder ist zum
Bürgermeister. Doch der hat ihm gesagt, unsere Familie sei in Marschenbüll
unerwünscht. Wir sollten sehen, dass wir unsere Sachen packen und verschwinden.
Jeder im Ort wisse nun um Frieders Vergangenheit. Außerdem, so hatte er meinem
Mann gedroht, würde die Polizei ihn suchen. Dringend. Der alte von Dirschau
wäre von der Polizei gebeten worden, bei der Aufklärung des Verbrechens zu
helfen. Die Kripo habe den Gutsbesitzer nach Husum geholt, damit er mit Rat und
Tat behilflich sei. Das hatte der Bürgermeister vom jungen von Dirschau
erfahren. Der war bei Römelt und hat dem Bürgermeister alles erklärt.
Anschließend ist Ralf durch den Ort gelaufen und hat die neuen Nachrichten
verbreitet. Der Junge hat den Hass gegen unsere Familie noch weiter geschürt.
Er hat das ganze Dorf gegen uns aufgehetzt.«


»Frau Brehm«, unterbrach Christoph sie. »Sagen Sie
Ihrem Mann, er soll zu Hause auf uns warten. Wir sind unterwegs. Beruhigen Sie
ihn bitte. Es ist alles in Ordnung.«


»Nichts ist in Ordnung«, stöhnte sie auf. »Frieder ist
völlig verstört. Der Bürgermeister hat ihm versichert, dass er eingesperrt
würde. Für immer. Und das wäre gut so! Frieder hatte sich im Schlafzimmer
eingeschlossen und war nicht ansprechbar. Dann ist er wieder raus, hat sich
seine Jacke angezogen und ist zu Fuß weg. Ich habe fürchterliche Angst. Ich
weiß nicht mehr weiter«, schluchzte sie durchs Telefon.


»Frau Brehm«, versuchte Christoph sie zu beruhigen.
»Wir haben den Täter. Ihr Mann ist unschuldig. Falls er wieder heimkommt,
können Sie ihn beruhigen. Und was die Hetzjagd auf Sie und Ihre Familie angeht,
werden wir die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Wir sind in Kürze bei
Ihnen.« Damit beendete er das Telefonat.


Eine ohnmächtige Wut hatte Christoph gepackt. Er nahm
sich fest vor, die offene Rechnung mit den notorischen Aufwieglern um
Bürgermeister Römelt nach Abschluss des Falles zu begleichen.


Der dichte Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie
das Gebäude verließen. Mit Macht trieb der Wind die weißen Wirbel vor sich her.


Sie zwängten sich zu fünft in den Dienstwagen und
tasteten sich durch die Schneeberge vorwärts. Witterungsbedingt hatten viele
Menschen auf ihr Auto verzichtet, sodass nur wenige Fahrzeuge unterwegs waren
und die Fahrspuren sofort wieder von den Schneewirbeln zugedeckt wurden.


Der unberechenbare Wind hatte an manchen Stellen den
Asphalt der Landstraße fast blank gefegt, um wenige Meter weiter vor einer
Hecke, an einem Knick oder einfach nur an einer Stelle, an der der Bewuchs des
Straßengrabens ein klein wenig hervorlugte, Schneewehen zu bilden. Mehrfach
drohten sie sich festzufahren. Die Scheinwerfer tasteten sich durch die
Dunkelheit, während die Scheibenwischer eifrig bemüht waren, den weißen
Niederschlag von den Scheiben zu fegen. Doch dann, nach einer Fahrt, die
Christoph unendlich lang erschien, tauchte das Ortsschild von Marschenbüll auf.


Friedlich lag der Ort im dichten Schnee. Beschaulich
duckten sich die dunkelrot geklinkerten Häuser in die Dunkelheit. Nahezu alle
waren weihnachtlich illuminiert.


Wenn die Phantasie ein romantisches Weihnachtsbild
zeichnen wollte, so könnte die kleine Kirche Marschenbülls mit der im Wind
schwankenden festlich illuminierten Tanne davor ein treffendes Motiv abgeben.


Das Kirchenportal stand offen und gab den Blick in das
durch gedämpftes Licht stimmungsvoll beleuchtete Innere frei.


Über dem Portal, am rustikalen Kirchturm, kündigte die
Uhr an, dass es Zeit für den Gottesdienst war. Dieser Mahnung schienen viele
Bewohner des Ortes gefolgt zu sein. Die in dunkle Winterkleidung gehüllten
Menschen standen vor der Kirche und bildeten einen Kreis.


Die Beamten hielten und stiegen aus. Christoph führte
die kleine Prozession an, die im Gänsemarsch auf die Ansammlung zumarschierte.
Bereitwillig bildeten die Einwohner eine Gasse, bis die kleine Gruppe das
Innere des Kreises erreichte.


Dort lag ein Mensch. Zusammengekrümmt, den Kopf halb
im Schnee verborgen. Aus seiner Kleidung ergoss sich ein schmaler roter Bach.
Blut, das einen farblichen Kontrast zum weißen Schnee bildete.


Vor ihm kniete ein älterer Mann mit weißem Haarschopf
in einem Talar im Schnee. Das musste der Pastor sein. Er hatte dem Liegenden
eine Hand auf den Kopf gelegt, die andere ruhte wie zur Besänftigung auf dem
Oberkörper des Sterbenden.


Plötzlich warf sich von hinten der Gutsbesitzer auf
den Mann am Boden, hüllte ihn mit seinem Körper ein und riss den Kopf an seine
Brust.


»Ralf! Ralf!«, hörten die Anwesenden ihn schluchzen.


Wie teilnahmslos stand am Rand des Innenkreises
Frieder Brehm. Seine Winterjacke war geöffnet. Er trug keine Kopfbedeckung. Der
Schnee hatte von dem ruhig dastehenden Mann bereits Besitz ergriffen. Selbst
auf dem langen Messer, das er in seiner Hand hielt, häuften sich die
Schneekristalle zu kleinen Bergen.


Ganz ruhig stand er da, ohne jede Bewegung. So als
hätte er nun seinen Frieden gefunden.


Auch von den Umstehenden rührte sich niemand. Alle
starrten schweigend auf das Bild, das sich ihnen bot.


Neben Bürgermeister Römelt stand seine
Schwiegertochter mit Familie. Gastwirt Stamm hatte seine Arme schützend um die
Schultern seiner Frau und seiner Tochter gelegt, die ihn einrahmten.


All die anderen, die ihnen in diesem Dorf begegnet
waren, mit denen sie gesprochen hatten, von denen ihnen viele feindselig
entgegengetreten waren, standen betroffen im Kreis.


Und noch jemanden entdeckte Christoph bei seinem
Rundblick.


Der alte Leo Grün stand dort, kerzengerade, mit einem
schwarzen Mantel und einem Hut bekleidet. Neben ihm stierte Peter Dahl
fassungslos auf das Geschehen.


»Was machen Sie denn hier?«, wollte Christoph von
Peter Dahl wissen.


Statt seiner gab der alte Herr Grün die Antwort. »Wir
wollten den Gottesdienst an dem Ort feiern, an dem Anne und Lisa ihre letzten
Stunden verbracht haben.«


Christoph sah den alten Mann erstaunt an.


»Aber Sie sind doch kein Christ.«


Der kleine Mann schüttelte den Kopf.


»Wir denken allzu oft in Schablonen und lassen es an
der Toleranz den anderen gegenüber missen. In erster Linie bin ich Mensch, dann
Jude. Peter braucht mich. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott, sei es
nun Ihrer oder meiner, etwas dagegen hat, wenn ich Peter an einem Tag wie heute
begleite.«


Dann blickten beide schweigend auf den großen roten
Fleck im Schnee, der langsam unter den kontinuierlich weiterfallenden Flocken
verschwand, als ob damit auch die Geschehnisse zugedeckt werden könnten.


Dumpf hallten über ihren Köpfen die tiefen Schläge der
Glocken.


Fröhliche Weihnachten!
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Die tief liegenden Wolken hüllten die Stadt in ein
düsteres Grau. Wo sonst eine farbenfrohe Schaufenstergestaltung, ein
blumengeschmückter Balkon oder das aufreizende Bunt der nachsommerlichen
Frauenkleidung dem Auge einen Anhaltspunkt bot, deckte der kräftige Landregen
heute alles zu. Kaum jemand hatte sich auf die Straße getraut. Wer konnte,
blieb in den eigenen vier Wänden.


Stoßstange an Stoßstange tasteten sich die Fahrzeuge
Richtung Innenstadt. Handwerker, gewerbliche Arbeitnehmer und ein paar
unentwegte Büroangestellte hatten ihren Arbeitsplatz erreicht. Der Rest saß in
seinem Wagen, plierte durch die regennasse Windschutzscheibe und erfuhr den
ersten Stress des Tages, der die Menschen unweigerlich erfasste, wenn ein
simpler Regen den Strom der Autos noch zäher fließen ließ, als es der
morgendliche Berufsverkehr in Hannovers Innenstadt ohnehin nur zuließ.


Gerlinde Scharnowski zog die Nase kraus. Ihr graues
Haar hatte sie mit einer durchsichtigen Regenhaube aus Plastik geschützt. Über
den Schultern hing das leichte Regencape. Die dunkle Stoffhose wies an der
Rückseite schmutzig graue Regenspritzer auf, während die Füße in Schuhen mit
Gummisohlen steckten.


Der Regen war über Nacht gekommen. Noch am Vortag hatte
sie mit ihrem Mann Hubert bis zum frühen Abend auf dem Balkon gesessen und die
immer noch kräftige Septembersonne genossen. Auch der unangenehme Regen hielt
sie nicht von ihrem allmorgendlichen Ritual ab. Beim Bäcker hatte sie die drei
Brötchen gekauft, die sich die beiden alten Leute zum Frühstück teilten. Dann
war sie zum kleinen Zeitungsladen gegangen, um die Hannoversche Allgemeine und
die Bildzeitung zu kaufen. Seit beide vor vielen Jahren in den Ruhestand
gegangen waren, gehörte das schweigsame Zeitunglesen, zu dem das Morgenmahl
eingenommen wurde, zu ihren lieb gewonnenen Gewohnheiten.


»Bring ein paar Stumpen mit«, hatte ihr Hubert aus dem
Badezimmer hinterhergerufen und dabei sein mit weißem Rasierschaum verziertes
Gesicht durch den Türspalt gesteckt. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
Hubert verwandte für Zigarillos immer noch den von seinem Vater übernommenen
Begriff »Stumpen«.


Sie hatte ein paar Worte mit Hassan, dem Betreiber des
Zeitungsladens gewechselt. Jahrzehnte hatte die Familie Schiller das Geschäft
betrieben, zunächst die Alten, dann hatte die Tochter den Laden übernommen.
Irgendwann hatte die an Hassan verkauft. Und mittlerweile hatten sich auch die
älteren Menschen des Viertels an den stets gut gelaunten Mann aus Afrika
gewöhnt.


»So ein Schietwetter«, schimpfte Gerlinde Scharnowski,
als sie auf die Straße trat.


»Das bleibt nicht so«, sagte Hassan hinter ihrem
Rücken. »Bis Mittag hört das auf. Bestimmt.«


»Bis morgen«, rief sie dem Zeitungshändler zu und
erschrak, als eine Frau dicht an der Hauswand entlanglief und sie anrempelte.


»Was ist denn mit der los?«, schimpfte Gerlinde
Scharnowski. »Die hat sie wohl nicht mehr alle beieinander.«


»Die kenne ich«, antwortete Hassan ungefragt. »Die
Frau arbeitet gleich hier nebenan. Beim Italiener.«


»Der mit den Lebensmitteln?«


»Genau der.«


»Da habe ich noch nie eine Konservendose gesehen«,
stellte Gerlinde Scharnowski energisch fest.


»Ist ein Großhändler«, erklärte Hassan. »Der muss sein
Lager woanders haben. Die Frau ist seine Sekretärin.«


»Hat der noch mehr Leute?«


»Ich habe noch keinen weiteren gesehen.«


»Wirklich komisch. Was machen die denn nur, ich meine
– so zu zweit?«


Hassan lachte. »Das dürfen Sie mich nicht fragen.«


»Warum rennt die durch den Regen? Ohne Jacke und ohne
Schirm. Die flüchtet wohl vor ihrem heißblütigen Chef. Man hört ja so einiges
von den Italienern. Das sollen ja alles Casanovas sein.«


»Ja, ja«, pflichtete Hassan ihr bei. Er hatte sich
angewöhnt, zu vielen von seinen Kunden geäußerten Meinungen in dieser Weise zu
antworten. Das entband ihn von einer ausführlichen Stellungnahme und verärgerte
nicht die von Jahr zu Jahr weniger werdenden Stammkunden.


»Die habe ich schon ein paar Mal gesehen«, meldete
sich ein älterer Mann aus dem Hintergrund des Zeitungsladens und trat zu
Gerlinde Scharnowski und Hassan. Ein dunkler Schatten lag auf seinen
eingefallenen Wangen. Eduard Scheer nuckelte vorsichtig an seinem Flachmann.
Viele Bewohner des Viertels nannten den Frührentner, der nach einem Arbeitsunfall
das linke Bein leicht hinterherzog, Schluck-Ede. »Ist eine ganz Flotte. Aber da
kommt unsereiner nicht ran.« Er klopfte Hassan jovial auf die Schulter. »Nicht
wahr, mein Freund?«


Der Ladenbesitzer nickte Schluck-Ede freundlich zu.
»Ja, ja.«


»Ich will dann mal«, sagte Gerlinde Scharnowski und
wollte den Heimweg antreten, als sie durch ein direkt vor der Tür haltendes
Lieferfahrzeug eines Paketdienstes abgelenkt wurde. Sofort bildete sich hinter
dem Fahrzeug ein Stau, und die ersten ohnehin durch den Regen im Fortkommen
eingeschränkten Autofahrer begannen wütend zu hupen.


»Der blockiert ja den ganzen Verkehr«, stellte
Gerlinde Scharnowski fest und blieb entgegen ihrer Absicht doch stehen, während
der Fahrer des Lieferwagens heraussprang. Die zornigen Autofahrer schienen ihn
nicht zu irritieren.


»Wie soll der arme Kerl sonst seine Sachen
ausliefern?«, sagte Schluck-Ede.


»Doch nicht so. Wenn das jeder machen würde. Was sagen
Sie dazu?«, wandte sich Gerlinde Scharnowski an Hassan.


»Ja, ja.«


Der Paketbote hatte die Tür seines Aufbaus geöffnet
und sprang jetzt mit einem Paket unterm Arm behände von der Ladefläche. Mit
einem lauten Krachen schlug er die Tür hinter sich ins Schloss und verschwand
im benachbarten Hauseingang.


Schluck-Ede besah nachdenklich seinen Flachmann.
»Wartet Hubert nicht auf seine Brötchen?«, fragte er in Richtung Gerlinde
Scharnowski.


Die schüttelte erbost ihr graues Haupt, als sich der
Stau hinter dem die Fahrbahn blockierenden Lieferfahrzeug weiter aufbaute und
ein Golf beim Versuch, auszuscheren, fast mit einem Mercedes kollidiert wäre,
der nicht bereit war, eine Lücke zu machen.


»Man sollte die Polizei rufen«, schimpfte die Frau.


»Die kommen doch nicht bei solchem Wetter«, sagte
Schluck-Ede lachend. Dann war sein innerer Widerstand gebrochen, und er nahm
den restlichen Schluck aus seinem Flachmann. Er reichte Hassan die leere
Flasche und wollte sich am Ladenbesitzer vorbei hinaus auf die Straße zwängen.
»Macht’s gut, Leute«, sagte er leise. »Morgen auf ein Neues.«


Der Regen war ein wenig heftiger geworden, sodass er
entgegen seiner Absicht noch in der Eingangstür des Zeitungsladens verharrte.
»So ein Schietwetter«, stellte er fest. Die drei standen eine Weile stumm da,
bis der Paketbote aus der Haustür gerannt kam und sich gehetzt umsah. Er nahm
die drei Leute im Eingang wahr und stürzte auf sie zu. Seine Haare hingen ihm
in die Stirn und bedeckten fast die Augen, aus denen das tiefe Erschrecken
sprach.


»Da liegt einer. Da oben. Da ist ganz viel Blut.«


Im ersten Augenblick herrschte Schweigen. Gerlinde
Scharnowski sah den Zusteller mit großen Augen an. Schluck-Ede gewann als
Erster die Fassung zurück. »Ehrlich?«, fragte er.


»Na klar. Ich wollte das Paket abgeben. Beim
Italiener. Das Büro ist in einer ganz normalen Wohnung untergebracht. Weil
niemand öffnete und die Tür nur angelehnt war, bin ich rein. ›Hallo‹, hab ich
gerufen. Und im großen Zimmer lag er – der Mann. Rundherum alles voller Blut.«


»Ist ja ‘n Ding«, murmelte Schluck-Ede.


»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Gerlinde
Scharnowski entschlossen.


»Das wollten Sie doch sowieso«, erwiderte Schluck-Ede.
»Der da oben – das ist wenigstens ein triftiger Grund, dass die Brüder auch bei
solchem Wetter raus müssen. Oder was meinst du, Hassan?« Er drehte sich dabei
zum Ladenbesitzer um.


»Ja – ja«, antwortete der automatisch. Dann gab er
sich einen Ruck und verschwand hinter seinem Verkaufstresen. »Ich bin schon
unterwegs«, sagte er.


»Das ist Frauke Dobermann. Herzlich willkommen in
Hannover.«


Kriminaloberrat Michael Ehlers lehnte sich zurück und
wies mit der ausgestreckten Hand auf die Frau mit der etwas zu spitzen Nase,
der Brille und dem nackenlangen mahagonirot gefärbten Haar.


Frauke nickte dem Leiter der Abteilung für
organisierte Kriminalität im Landeskriminalamt zu, während sie von den anderen
fünf Personen neugierig begutachtet wurde.


Es war ein karg wirkender Raum, in dem die Mitarbeiter
dieser Schwerpunktabteilung ihre Dienstbesprechungen abhielten. Die Wände waren
ein wenig abgestoßen und hätten einen neuen Anstrich gut vertragen können.
Irgendjemand hatte einen Wandkalender angebracht, der einen Sportwagen mit
einem rasanten Fotomodell zeigte und für einen Mineralölkonzern warb. An der
Querwand hing ein Werbeplakat, das Nachwuchskräfte für den Eintritt in den
Polizeidienst ansprechen sollte und von einer verantwortungsvollen
Lebensaufgabe sprach und dabei in rosigen Farben die Vorzüge dieses Berufs
ausmalte. Mit dickem Filzstift hatte jemand »Lügen ist die Vorstufe des
Betruges« darunter gepinselt. Ein Whiteboard war der dritte Wandschmuck. Neben
dem Tisch mit der Kunststoffplatte und acht Stühlen zierte lediglich ein
einsames Flipchart den Raum, wenn man von den kümmerlichen Topfpflanzen absah,
die auf der Fensterbank standen.


Ehlers nahm einen Schluck Kaffee und verzog leicht das
Gesicht. Er griff zur Untertasse auf dem Tisch, nahm ein Stück Würfelzucker und
rührte gedankenverloren in seiner Tasse, bevor er Frauke Dobermann anlächelte.


»Die neue Kollegin ist Erste Hauptkommissarin und war
bisher als Leiterin des K1 in Flensburg tätig. Ihr eilt der Ruf voraus, die
nördlichste Mordkommission Deutschlands mehr als erfolgreich geleitet zu
haben.«


Sie wurden durch ein schlürfendes Geräusch
unterbrochen. Alle sahen den älteren Mann mit dem zerfurchten Gesicht und den
grauen Haaren an. Er stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch zurück und fuhr
sich mit der Hand durch den gepflegten Bart, der Oberlippe und Kinn zierte und
in dem das Weiß dominierte.


»Wenn Sie so tüchtig sind, verstehe ich nicht, weshalb
Sie unbedingt zu uns nach Hannover kommen wollen.« Er hielt einen Moment inne.
»Na ja. Andererseits ergreift man wohl gern einen Strohhalm, um vom Nordkap in
eine richtige Stadt zu flüchten.«


Bevor Ehlers antworten konnte, beugte sich Frauke in
die Richtung und sagte mit betont spitzer Stimme: »Ich nehme an, dass Sie
Flensburg nur als Versandadresse für Bestellungen bei Beate Uhse kennen.«


Schallendes Gelächter brach aus, bevor der
Enddreißiger, der neben dem Kriminaloberrat saß, sich einmischte. »Na, Jakob,
manchmal stößt auch ein alter Macho an seine Grenzen.«


Ehlers hob die Hand und bedeutete damit das Ende des
kleinen Geplänkels. »Sie sehen, Frau Dobermann, das ist eine muntere Truppe, zu
der Sie stoßen werden.« Er zeigte auf den Älteren. »Das ist der Kollege Jakob
Putensenf, der Senior. Ein altgedienter Haudegen. Er war schon dabei, als
manche von uns noch intensiv über die Berufswahl nachdachten.« Dann nickte der
Kriminaloberrat in Richtung seines Nachbarn. »Das ist Bernd Richter. Kriminalhauptkommissar.
Er leitet das Kommissariat und ist demzufolge auch Ihr fachlicher
Vorgesetzter.«


Frauke öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Ehlers
kam ihr zuvor. »Auch wenn Sie Erste Hauptkommissarin sind, wird die
Verantwortung bei Herrn Richter bleiben. Ich darf davon ausgehen, dass es Ihnen
nichts ausmacht.«


»Frauen gehören nicht zur Polizei. Schon gar nicht zur
Kripo«, mischte sich Jakob Putensenf ein. Dann sah er die zweite Frau in der
Runde an. »Höchstens im Innendienst. Aber da haben wir ja schon unsere Uschi.«


Alle Augen wanderten zu der jungen Schreibkraft mit
der stufig geschnittenen blonden Kurzhaarfrisur. Frauke bemerkte mit einem
Seitenblick, dass Putensenf der hochgewachsenen Frau ungeniert auf den üppigen
Busen starrte.


»Frau Westerwelle-Schönbuch«, stellte Ehlers vor. »Wir
haben uns angewöhnt, die Kollegin nur mit dem ersten Namensteil zu rufen. Nicht
wahr?« Er lächelte in Richtung der Schreibkraft, die mit ernster Miene nickte.
Dann lehnte sich der Kriminaloberrat entspannt zurück. »Bleiben noch zwei
Kollegen, die ich Ihnen vorstellen darf. Lars von Wedell ist der Jüngste im
Team. Er ist seit einem Monat Kommissar.«


Der junge Mann mit dem offenen frischen Gesicht
lächelte Frauke an. »Ich freue mich auf die Zusammenarbeit«, sagte er. »Im Übrigen
nennen mich alle Lars.«


»Bleibt noch Nathan Madsack«. Ehlers zeigte mit der
offenen Handfläche auf einen schwergewichtigen Mann mit Doppelkinn und
Pausbacken im runden Gesicht. Neben der fleischigen Nase beeindruckten die
dichten Augenbrauen. Der Mann trug einen sandfarbenen Anzug mit korrekt
gebundener Krawatte. Ein sauber gezogener Scheitel im dunkelblonden Haar
unterstrich das biedere Aussehen.


»Madsack – aber nicht verwandt und nicht
verschwägert«, sagte der Korpulente. Es hatte den Anschein, als würde er allein
beim Sprechen vor Anstrengung kurzatmig werden.


»Herr Madsack ist auch Hauptkommissar.«


»Danke für die Vorstellung, Herr Ehlers«, ergriff
Frauke das Wort und ließ den Blick von einem zum anderen wandern, als wollte
sie sich die Gesichter einprägen. »Dann freue ich mich auf die Zusammenarbeit.
Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich eine Frau bin.« Dabei warf sie einen
giftigen Blick auf Jakob Putensenf.


»Ach was. Es wird sich schon irgendeine Arbeit am
Schreibtisch für Sie finden«, erwiderte der.


»Ich denke, dass ich unseren Kunden im Zweifelsfall
schneller hinterherlaufen kann als Sie.«


»Das ist ja eine lebhafte Vorstellungsrunde«, mischte
sich der Kriminaloberrat ein. »Sie sehen, liebe Frau Dobermann, dass wir hier
eine ausgesprochen dynamische Mannschaft haben.«


Unwillkürlich sah er dabei den schwergewichtigen
Madsack an.


»Zumindest scheint hier sehr viel Erfahrung
zusammenzukommen, wenn mit Ausnahme des jungen Kollegen nur Hauptkommissare in
diesem Kommissariat tätig sind«, versuchte Frauke einen versöhnlichen
Abschluss.


Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen, bis
Ehlers sich räusperte. »Herr Putensenf ist ein altgedienter und verdienter
Mitarbeiter. Sozusagen eine Recke von echtem Schrot und Korn.«


»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Frauke.


»Nun ja. Damals gab es noch eine andere Struktur bei
der Polizei«, wich der Kriminaloberrat aus. »Also – Herr Putensenf ist
Kriminalhauptmeister.«


»Stört Sie das?«, fragte Putensenf in Fraukes
Richtung.


»Lass gut sein, Jakob«, mischte sich Madsack ein.


Sie wurden durch das laute Klingeln eines Handys
unterbrochen. Bernd Richter tauchte in die Tiefen seiner Jeans ein und angelte
nach dem Mobiltelefon. »Richter.« Dann lauschte er in den Hörer. »Wo?«, fragte
er kurz, nickte beiläufig und sagte: »Die Straße kenne ich. Gut. Wir sind schon
unterwegs.«


Er steckte sein Handy wieder ein, stand auf und machte
eine winkende Handbewegung. »Das war der Kriminaldauerdienst. Es gibt Arbeit,
Leute. Man hat in der Sallstraße eine Leiche gefunden.«


»Das ist doch eine Sache für die Mordkommission«, warf
Nathan Madsack ein.


»Man hat uns benachrichtigt, weil es sich um einen
alten Bekannten handelt. Marcello Manfredi.« Hauptkommissar Richter stand auf.
Putensenf, Madsack und von Wedell folgten ihm. Und mit einer
Selbstverständlichkeit, als würde sie schon immer dazugehören, lief Frauke den
Männern hinterher.


Die Beamten der Sonderkommission besetzten zwei
Fahrzeuge, mit denen sie zum Tatort fuhren.


»Kommen Sie mit mir?«, hatte Madsack gefragt und einen
Mercedes der A-Klasse angesteuert, während sich die drei anderen zu einem Ford
Focus begaben.


Sie fuhren vom Landeskriminalamt in der Schützenstraße
am Welfenplatz vorbei, der allerdings durch eine Schule verdeckt wurde. An der
großen ARAL-Tankstelle mit dem
futuristischen Design bog Madsack in die lebhafte Celler Straße ein, um kurz
darauf an der Kreuzung Hamburger Allee in die vielspurige Straße abzuzweigen.
Frauke hatte den Eindruck, dass hier Anarchie herrschte. Sie hätte den
Hannoveranern kein südländisches Temperament zugesprochen, aber hinterm Steuer
nahmen sie es mit jedem Römer auf. Zudem gehörte es in Hannover offenbar zur
essenziellen Führerscheinausbildung, zu wissen, wo sich die Hupe des Fahrzeugs
befand. Die Einheimischen machten jedenfalls vom Horn regen Gebrauch.


Über die Raschplatzhochstraße auf der Rückseite des
Bahnhofs war es nur ein kurzes Stück bis zur Kreuzung Marienstraße.


»Dort ist das Henriettenstift, ein Krankenhaus der
Allgemeinversorgung, das im Ursprung von Königin Marie von Hannover aus einer
Erbschaft ihrer Großmutter Henriette gestiftet wurde.« Madsack streckte beim
Passieren der Kreuzung seinen rechten Arm aus und kam Frauke dabei nahe.


»Verzeihung. Hier rechts die Marienstraße runter liegt
die Unfallklinik. Ich sage es, weil Sie dort sicher irgendwann einmal zu tun
haben werden. Hinter der Marienstraße beginnt die Südstadt.«


Frauke warf Madsack einen Seitenblick zu. »Höre ich
aus Ihren Worten den Stolz eines Einheimischen über seine Stadt?«


Über Madsacks rundes Gesicht zog ein Strahlen. »Wenn
es Sie nicht stört, erzähle ich Ihnen zwischendurch etwas über unsere schöne
Stadt.«


An der nächsten Querstraße hatten sie ihr Ziel
erreicht.


Der Tatort wäre auch ohne Adressangabe zu finden
gewesen. Neben zwei Streifenwagen und drei Zivilfahrzeugen des
Kriminaldauerdienstes hatte sich trotz des Regens bereits eine Ansammlung von
Schaulustigen eingefunden.


Von Wedell hatte Mühe, das Fahrzeug auf dem
gegenüberliegenden Bürgersteig vor dem Penny-Markt zu parken. Nur widerwillig
traten die Passanten beiseite.


Frauke ließ die Fassade des Gebäudes auf sich wirken.
Der Architekt hatte dem Haus durch eine gut proportionierte Gliederung
Lebendigkeit verliehen. Der rote Klinker und die weiß abgesetzten Flächen, die
Rundbogenfenster und die durch zwei Erkerreihen eingefassten Balkone waren
Ausdruck des Lebensgefühls aus der Zeit des Hausbaus. Trotzdem stand das
Eckgeschäft leer, während der Kiosk auf der rechten Hausseite von Schaulustigen
fast verdeckt wurde.


Am Hauseingang hielt ein uniformierter Polizist Wache.
Er nickte den Beamten des Kommissariats zu. »Erster Stock«, erklärte er.


Auf dem Treppenabsatz und im engen Hausflur herrschte
geschäftiges Treiben. Drei Mitarbeiter der Spurensicherung wuselten durch die
Räume, der Fotograf schimpfte, weil ihm der Rechtsmediziner im Weg stand, die
beiden Beamten des Kriminaldauerdienstes versuchten, das Chaos zu organisieren,
und nun erschien auch noch Richters Truppe.


»Wollen Sie nicht lieber einen Kaffee trinken gehen?«,
wandte sich Putensenf an Frauke. »Ich habe gehört, da liegt eine Leiche.«


»Von denen ich wahrscheinlich schon mehr gesehen habe
als Sie, selbst wenn Sie alle Fernsehkrimis mitzählen, aus denen Sie Ihren
Erfahrungsschatz schöpfen.«


»Ruhig, Leute«, mischte sich Madsack ein. Er war vor
der Tür stehen geblieben und schnaufte hörbar vom Treppensteigen.


Frauke drängte sich ungeachtet des Protests der
Spurensicherung hinter Richter in die als Büro genutzte Wohnung.


»Vorsicht. Hier waren wir noch nicht«, sagte ein
Kriminaltechniker und fluchte.


»Dann dürfte auch sonst keiner hier sein«, antwortete
sie ungerührt. »Jetzt ist sowieso alles versaut, nachdem hier ganze Horden
durchgetrampelt sind.«


Der Spurensicherer wollte antworten, aber Putensenf
kam ihm zuvor. »Lass. Die ist neu. Da, wo die herkommt, kennt man keine
Tatortaufnahme.«


Frauke unterließ es, zu antworten, und dachte an den
ständig niesenden Klaus Jürgensen, der in Flensburg Leiter der Spurensicherung
war und seiner Arbeit mit einem fortwährenden Klagelied über die unsauberen
Leichen aber doch besonnen nachging. Hier, in Hannover, schien dagegen alles
wie ein Hühnerhaufen wild durcheinander zu agieren. Außerdem war sie es
gewohnt, an einem Tatort den Ton anzugeben. Es fiel ihr schwer, sich
zurückzuhalten und anderen das Kommando zu überlassen.


Im Türrahmen stieß sie mit Bernd Richter zusammen. Der
Hauptkommissar warf einen Blick in den Raum. Schräg vor dem Fenster stand ein
schwerer Schreibtisch aus dunklem Holz, dahinter ein schwarzer Ledersessel mit
hoher Rückenlehne. Eine Schrankwand mit Ordnern und Büchern, unterbrochen durch
ein beleuchtetes Barfach, eine Sitzgruppe und ein Sideboard vervollständigten
die Einrichtung. Das große Hydrogewächs in der Ecke war ein Blickfang in der
sonst nüchternen Büroatmosphäre, wenn man vom Plasmafernseher und der
Stereoanlage absah. Neben dem Schreibtisch stand ein schwarzer Aktenkoffer aus
Leder. Auf der Tischplatte lag die ungeöffnete Tragetasche eines Notebooks.
Offenbar hatte das Opfer seine Arbeit noch nicht aufgenommen, denn der
Schreibtisch war leer, abgesehen von den üblichen Utensilien.


»Das ist Marcello Manfredi?«, fragte Frauke
Hauptkommissar Richter, der den Toten nachdenklich betrachtete.


»Ja.«


Die beiden Beamten sahen eine Weile auf den Mann, der
seitlich vor dem Schreibtisch lag. Um seinen Kopf hatte sich eine große
Blutlache auf dem hellen Teppichboden ausgebreitet. Der Besucherstuhl vor dem
Schreibtisch war in Richtung Fenster verschoben.


»Der Mann ist vermutlich erschlagen worden«, sagte
Frauke.


Richter warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ist es
nicht ein wenig früh, Ferndiagnosen zu stellen?«, fragte er.


»Du musst dich daran gewöhnen, dass die Dame
Röntgenaugen hat. Den Weitblick hat sie wahrscheinlich da oben in der
Flensburger Tundra gelernt«, lästerte Putensenf, der sich zu den beiden gesellt
hatte.


»Ich sagte, vermutlich.« Frauke blieb bei ihrem
Verdacht.


Der Mann, der neben dem Toten gekniet hatte, kam aus
der Hocke hoch, wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und trat zu den drei
Beamten an der Zimmertür.


»Er ist noch nicht lange tot. Vielleicht eine Stunde.«


»Sie sind der Arzt?«, fragte Frauke.


Der Mann sah sie ein wenig irritiert an, während Jakob
Putensenf antwortete. »Na, klar doch. Bei uns sehen die Totengräber anders
aus.«


Der Mediziner nickte. »Riehl«, stellte er sich vor.


»Wissen Sie schon etwas über die Todesursache?« Frauke
musterte den hochgewachsenen Arzt. Obwohl er sehr lichtes Haupthaar hatte,
mochte er nicht älter als Mitte dreißig sein.


»Ziemlich konkret«, sagte Dr. Riehl lächelnd und
zeigte auf den Kopf des Toten. »Das sehen Sie von hier aus nicht. Da liegt ein
Fleischklopfer. Der ist so blutverschmiert … Das muss das Tatwerkzeug sein.«


»Ein was?«, mischte sich Bernd Richter ein, der wenig
Begeisterung darüber zeigte, dass Frauke den Arzt befragte.


»Ein Küchengerät, vermute ich, mit dem Steaks und
Schnitzel weich geklopft werden«, erklärte Frauke.


»Das kennt er nicht. Kochen ist Frauensache«, erklärte
Putensenf und fügte ein wenig leiser an: »Da gehören die auch hin – in die
Küche. Und nicht zur Polizei.«


Frauke lächelte Putensenf an. »Die besten Köche sind
Männer. Und deshalb müssen Frauen sich andere Gebiete suchen, zum Beispiel bei
der Polizei. Aber, lieber Herr Putensenf, ich bekomme auch noch heraus, wo Ihre
liebenswerten Seiten sind.« Sie sah sich im Raum um. »Ein außergewöhnliches
Utensil in einem Büro. Es sieht nicht so aus, als würde hier gekocht werden.«


»Wir haben nichts dergleichen gefunden«, mischte sich
einer der Beamten der Spurensicherung ein, der zu ihnen getreten war. Dann sah
der in einem weißen Schutzanzug gekleidete Mann Frauke an. »Sind Sie neu?
Leiten Sie die Ermittlungen?«


»Dobermann, Erste Hauptkommissarin«, antwortete sie,
wurde aber von Bernd Richter unterbrochen. »Die Kollegin ist heute den ersten
Tag hier. Sie kommt aus Flensburg. Ich bin der verantwortliche Leiter.«


Der Spurensicherer nickte verstehend in Richters
Richtung, sah dann aber wieder Frauke an. »Das ist hier eigentlich eine
Dreizimmerwohnung. Im Schlafzimmer, wenn ich es einmal so umschreiben darf,
sind zwei Schreibtische untergebracht. Wahrscheinlich für die Sekretärinnen.
Dann gibt es noch das Kinderzimmer. Dort stehen Aktenschränke und der
Fotokopierer. Ich würde sagen, der Raum wurde als Archiv benutzt.«


»Und die Küche?«


Der Beamte machte eine entschuldigende Geste. »Da sind
wir noch nicht fertig. Da gibt es aber nichts, was darauf schließen lässt, dass
hier jemand gewohnt hat. Geschweige denn gekocht. Bürogeschirr. Kaffeemaschine.
Ein wenig Besteck.«


»Was haben Sie im Kühlschrank gefunden?«


Ein leises Lächeln umspielte die Mundwinkel des
Mannes. »Kaffeesahne, Joghurt, Butter, ein wenig Aufschnitt, zwei Äpfel und …«


»Und was noch?«


Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Kosmetik.
Für Frauen.«


»Überrascht es Sie?«


Der Beamte der Spurensicherung unterließ es, zu
antworten.


»Haben Sie Töpfe gefunden? Eine Bratpfanne?
Küchenmesser? Pfannenwender? Kochlöffel?«


»Nichts von alledem. Es sieht nicht so aus, als hätte
hier jemand Essen zubereitet. Dagegen spricht auch, dass wir die Filtermatte
des Wrasenabzugs untersucht haben. Da gibt es keine Fettspuren. Der ist aber
nicht ausgewechselt worden, sondern noch neu seit dem Einbau. Nein! Ich
behaupte, hier ist nicht gekocht worden.«


»Dann ist es ungewöhnlich, dass das Opfer mit einem
Fleischklopfer erschlagen wurde«, erklärte Hauptkommissar Richter.


Frauke nickte versonnen. »Wer läuft mit einem
Fleischklopfer herum und erschlägt damit Menschen?« Sie legte den gestreckten
Zeigefinger an den Nasenflügel. »So etwas hat man nicht zufällig dabei.«


»Sie glauben doch nicht, dass jemand einen
Fleischklopfer mitbringt, um Manfredi damit gezielt zu erschlagen?« Richter
klang skeptisch.


Frauke sah zur Zimmerdecke. »Es sieht nicht so aus,
als wäre das Gerät von dort herabgefallen.«


»Könnte es ein Ritualmord sein?«, fragte Putensenf aus
dem Hintergrund.


Frauke drehte sich zu ihm um. »Das überrascht mich
aber, dass von Ihnen auch konstruktive Beiträge kommen.«


»Jetzt ist Schluss«, fuhr Richter dazwischen. »Wir
haben hier einen ernsthaften Job zu erledigen. Da ist kein Platz für Sticheleien.«
Er sah Putensenf an. »Das ist zumindest eine Idee, Jakob. Wir sollten darüber
nachdenken.«


»Zunächst müssen aber der Tatort und die
Räumlichkeiten untersucht werden«, beharrte Frauke.


»Wir wissen, wie wir unsere Arbeit zu machen haben.«
Richters Stimme klang deutlich genervt.


»Ich verabschiede mich«, sagte der Arzt und wandte
sich erneut an Frauke. »Sie erhalten den Bericht, sobald wir ihn da«, er zeigte
mit dem Daumen über die Schulter, »obduziert haben. Wie war noch gleich Ihr
Name?«


»Frauke Dobermann. LKA
Hannover.«


Als der Arzt den Raum verlassen hatte, fuhr Richter
sie mit scharfer Stimme an. »Das machen Sie nicht noch einmal. Sie haben es
vorhin aus dem Mund von Kriminaloberrat Ehlers gehört. Noch bin ich der
Leiter dieser Ermittlungsgruppe.«


Es lag ihr auf der Zunge, zu antworten. Noch!
Sie verschluckte die Entgegnung aber. Bei all ihrer Erfahrung bei
Mordermittlungen und an Tatorten fiel es ihr schwer, sich zurückzuhalten.
Stattdessen fragte sie den Beamten von der Spurensicherung: »Können wir uns
schon umsehen?«


Der Mann nickte und machte mit der Hand eine
einladende Handbewegung.


»Haben Sie ein paar Handschuhe für mich?«, fragte
Frauke.


»Kommen Sie mit. Unser Koffer steht im Treppenhaus.«
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